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Duell der Dämonen

Die drei Männer, die vor der Schänke standen, erstarrten jäh. Dav, der Wirt, streckte entsetzt den Arm aus und deutete nach oben.

»Da! Seht doch!«

Die Köpfe der beiden anderen Männer flogen herum.

Oben auf dem Gipfel des Berges war etwas geschehen. Über die Dächer der Häuser von Cwm Duad hinweg konnten sie es sehen. Den bewaldeten Berghang hinauf, den sie vor einer Viertelstunde erst verlassen hatten, doch in dieser Viertelstunde war das Unglaubliche geschehen.

Caermardhin, die unsichtbare Burg!

Sie war wieder sichtbar geworden! Hoch und düster ragte sie oben auf dem Gipfel auf!

Kalte Schauer liefen den Männern über die Körper. Sie wußten nur zu gut, was das Sichtbarwerden der Burg zu bedeuten hatte. Es gab nur eine einzige Möglichkeit.

Eine tödliche Gefahr drohte!


Mit leichtem Hüftschwung trat Sally McCullough auf die Straße hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Klack! Das Schloß rastete ein, zu laut. Ein anderes, leiseres Schnappschloß mußte bei nächster Gelegenheit eingebaut werden. In dieser alten Bude mit den dünnen Wänden wurde jedesmal der letzte Mohikaner wach, wenn spät nachts irgendwer Sallys kleine Zwei-Zimmer-Wohnung verließ und draußen die Tür hinter sich zuzog. Und Sally hatte häufig spät nachts Besuch, von dem niemand etwas zu wissen brauchte.

Heute abend wollten sie wieder kommen. Nein, nicht das, was normalerweise jeder denkt, wenn er ein hübsches Mädchen wie Sally McCullough ansieht und weiß, daß sie noch nicht in festen Händen ist.

Sally erwartete genau das Gegenteil - Damenbesuch!

Und auch der war nicht gewöhnlich. Die drei jungen Ladies, die an diesem Abend wieder einmal bei Sally auftauchen würden, waren wie auch Sally -Hexen!

Hexen gibt es in merry old England zu Hunderten. Die meisten Witch Clubs sind reine Scharlatanerie und Touristenattraktionen. Allein in London sprießen diese Clubs wie Pilze aus dem Boden, und in vielen anderen Städten ist das nicht viel anders.

Aber es gibt auch die echten Hexen -jene, die sich tatsächlich der bösen Mächte bedienen, deren schwarze Magie Wirklichkeit ist. Wer sie sucht, findet sie nicht - er wird von ihnen gefunden!

So klein und unbedeutend die südwalisische Stadt Carmarthen auch ist, so echt und gefährlich war der Hexenclub, dem Sally McCullough angehörte. Die vier Hexen waren der verlängerte Arm des Fürsten der Finsternis und seiner Unterteufel…

Als Sally jetzt, die Handtasche über die Schulter gehängt, mit elastischen Schritten den Gehsteig entlangging, um das vielleicht eine Meile entfernte Büro zu Fuß zu erreichen, sah niemand ihr ihre vierhundertdreiundachtzig Jahre an. Sie wirkte wie ein Girl von achtzehn, neunzehn Jahren…

Aber auch niemand sah ihr an, daß sie trotz ihrer Hexenkunst den nächsten Abend nicht mehr erleben würde…

***

»Ich brauche jetzt einen Whisky, aber vierstöckig«, stieß Derek Glynn hervor und schob Sam Valk vor sich her in den »Hanged Fletcher«. Dav, der Wirt, überholte beide und baute sich hinter der Theke auf, um die Gläser zu füllen.

»Caermardhin…«

Derek murmelte den Namen der unsichtbaren Burg, die wieder sichtbar geworden war, und stürzte seinen Whisky hinunter wie Wasser. Dann schüttelte er sich einmal kurz wie ein nasser Hund, schob Dav das leere Glas entgegen und knurrte: »Dasselbe noch einmal!«

Dav bediente sich erst einmal selbst.

»Diese verdammte Burg«, knurrte Sam Valk. »Vor einer Stunde kann sie noch nicht oben gewesen sein. Wir hätten sie sehen müssen. Kann denn so schnell Gefahr auftauchen, oder waren wir es etwa selbst, die diese Gefahr ausgelöst haben?«

Die Überlieferung war uralt.

Oben auf dem Gipfel des Berges stand Merlins Burg und war unsichtbar und von Menschen nicht zu erreichen. Viele hatten es versucht, sogar in jüngster Zeit, aber von den dreien aus dem Dorf, die es zuletzt versucht hatten, war einer vom Blitz erschlagen worden und die beiden anderen dämmerten in einer geschlossenen Anstalt vor sich hin. Aber die Überlieferung sagte, daß sich Merlins Burg dann sichtbar den Menschen zeige, wenn furchtbare Gefahr dem Dorf oder dem Land… oder der Welt drohte.

Dav und Sam sahen sich an. Beide hatten am Abend die schwarzen Gewitterwolken gesehen, die sich den Teufel um Windrichtungen geschert hatten und aus allen Richtungen auf den Berggipfel zugeglitten waren, um dort sich stundenlang zusammenzuballen und sich auszutoben. War das nicht bereits das erste Anzeichen gewesen? Aber dann konnte Davs Vermutung nicht stimmen, mit ihrer Suchaktion oben auf dem Berg diese Gefahr ausgelöst zu haben.

»Dann waren es die beiden Franzosen, die wir gesucht und nicht gefunden haben!« behauptete Dav und füllte alle drei Gläser nach.

Diese beiden Franzosen - Zamorra und Duval hatten sie geheißen, ein sportlich wirkender Mann Ende der Dreißig und eine etwa sechsundzwanzig Frühlingswinde junge attraktive Frau - waren vor längerer Zeit schon einmal hier gewesen und hatten für Wirbel gesorgt. Auch damals hatte Caermardhin sich gezeigt, als eine unsagbar fremde dämonische Macht, den Menschen fremder und weniger verwandt als die Dämonen von Annwn, das Dorf unter ihre Kontrolle brachten. Und oben im Wald war dann etwas mit furchtbarer Wucht explodiert wie damals der Meteoreinschlag in der Taiga, der manchmal auch heute noch durch die Presse geistert. Eine große Lichtung mit entwurzelten und mittlerweile verfaulenden Bäumen, frei selbst vom winzigsten und zähesten Unkraut nach der immerhin schon langen Zeit, und nicht einmal Tiere wagten sich noch an diese Stelle.

Und jetzt waren Zamorra und Duval wieder aufgetaucht und suchten die legendäre Burg auf dem Berg. Vergeblich hatte Dav sie gewarnt und auf das Schicksal der anderen hingewiesen, die nach Caermardhin suchten. Der Mann hatte nur gelacht und auf sein Amulett verwiesen, von dem er behauptete, es würde ihn vor allem schützen. Davs Hinweis, daß einer der drei anderen ebenfalls ein Zaubermedaillon Verwendet hatte und doch vom Blitz erschlagen wurde, nahm er nicht zur Kenntnis.

Mit einem Range Rover waren sie hinauf in den Wald gefahren, und dann war das seltsame Unwetter gekommen.

In den Morgenstunden waren dann Dav, Sam Valk und Derek Glynn mit Pferden hinaufgeritten, um nach den beiden zu suchen. Aber sie hatten nur den Range Rover entdeckt und wieder nach unten gebracht. Von den beiden Franzosen hatten sie nicht einmal die Leichen entdecken können. Sie waren wie vom Erdboden verschwunden, und nur eine Fußspur führte auf einen aus dem Hang ragenden nackten Fels zu, um direkt vor ihm zu enden. Der Verursacher der Spur mußte sich vor dem Felsen aufgelöst haben.

Merlin, der gerissenste und weiseste aller Zauberer, die jemals auf Erden wandelten, wußte seine Geheimnisse wohl zu hüten…

Und jetzt, kaum daß sie wieder unten in Cwm Duad waren, zeigte sich auf dem Gipfel die Burg, die vorher unsichtbar und unfühlbar gewesen war, und signalisierte Gefahr!

»Was machen wir jetzt?« fragte Derek müde. Es war früher Nachmittag, aber die lange und erfolglose Suche oben am Berg hatte ihn ebenso ermattet wie die beiden anderen.

»Ich sage dem Häuptling Bescheid. Der kann, wenn er lustig ist, die Polizei einschalten, daß hier zwei Ausländer verschollen sind. Sollen die Bobbies sich die Schuhsohlen abwetzen…«

Die beiden anderen nickten Dav zu. Sam Valk grinste. »Ich haue mich derweil ein paar Stündchen aufs Ohr, aber die Eier kannst du trotzdem zur gewohnten Stunde in die Pfanne hauen.«

Er löste sich von der Theke und verließ den Pub. Derek und Dav sahen ihm nach.

Sam pflegte als Junggeselle seinen Haushalt nicht mit schmutzigem Geschirr zu belasten und in der Gaststube zu essen. Daher war seine Aufforderung an Dav nichts Ungewöhnliches.

Auch Derek verabschiedete sich. Es fiel ihm nicht auf, daß Dav unnatürlich blaß war.

Dav war nie ein Spökenkieker gewesen, und deshalb traute er sich jetzt selbst nicht über den Weg.

Sam Valk hatte einen Schatten geworfen.

Den Schatten eines Skeletts…

***

Der Tod schlich durch den Wald.

Der Tod hatte das Aussehen eines Menschen, aber er stammte nicht aus dieser Welt. In einer anderen war er aus der Verbindung zwischen einem Damon und einer Menschenfrau entstanden. Damals, vor einigen tausend Jahren…

Damals war er die letzte Waffe eines dämonischen Reiches gewesen, entstanden, um die Entscheidung im immerwährenden Krieg zwischen Gut und Böse zu erzwingen.

Damon!

Damon mit dem Dhyarra-Schwert, das so stark war, daß niemand außer ihm es benutzen konnte. Nicht einmal Abbadon oder Pluton hatten es gekonnt…

Damals hätte Damon Herrscher einer Welt werden können. Doch er hatte den Fehler begangen, sich in seine Gegenspielerin zu verlieben. Byanca, die von den Göttern auf die Welt gesandt worden war wie er von den Dämonen… Es war ein Fehler gewesen, den er kein zweites Mal begehen würde. Denn diese Welt, in der er sich jetzt befand, würde er erobern!

Damals hatten sie ihre Welt verlassen, und Mardhin hatte sie aufgenommen. In der Mardhin-Grotte waren sie in den gläsernen Schreinen in einen Tiefschlaf gegangen, um erst wieder aufzuwachen, wenn es in der Welt keinen Kampf und keine Gewalt mehr gab, sondern nur noch Liebe und Frieden…

Was für ein Narr war er gewesen, verblendet von Gefühlen! Sie mußte ihn verhext haben!

Er wußte nicht genau, welchem Zufall er es zu verdanken hatte, vorzeitig erwacht zu sein. Aber seine ursprüngliche Bestimmung war in ihm wieder durchgebrochen. Er war wieder das, wofür er seinerzeit erschaffen worden war: verlängerter Arm des ORTHOS, der Hölle, der Dämonen. Und aus Byancas Schwert brach er den Dhyarra-Kristall zwölfter Ordnung und verließ die Mardhin-Grotte, deren magische Geheimnisse so leicht zu beherrschen waren.

Und er hatte eine Spur aufgenommen. Die Spur eines Mannes, dessen Hand den Felsen berührt hatte, der der magische Eingang in das unterirdische Grotten-Reich Mardhins war.

Das haftengebliebene Bewußtseinsmuster hatte Damon sich eingeprägt. Er würde es nicht verfehlen können. Er hatte ihm sogar den Namen des Mannes entnommen.

Sam Valk!

Der Tod schlich durch den Wald, den Hang hinunter zum Dorf Cwm Duad, und nichts konnte ihn aufhalten. In seiner linken Hand lag ein funkelnder Dhyarra-Kristall.

***

Die Ereignisse kamen langsam ins Rollen.

Dav hatte sich zu Rodney Raulgh begeben, dem Ortsvorsteher vom Cwm Duad. Der war der einzige, der nicht nur ein Auto, sondern auch ein Telefon besaß und damit gleichzeitig die Funktion des Posthalters und Ersatz-Sheriffs innehatte. Für Cwm Duad reichte das, weil hier nie ein größeres Verbrechen geschah, als daß der kleine Jeff dem alten Frydark die Wohnzimmerfensterscheibe einwarf. Aus diesem Grund hatte man auf die Einrichtung eines eigenen Polizeipostens in Cwm Duad verzichtet und dem Ortsvorsteher stellvertretende hoheitliche Aufgaben übertragen.

Die beiden anderen Institutionen waren der Knochenflicker und der Pastor, der Mühe hatte, seine Schäfchen zusammenzuhalten, weil die Alten immer noch an die alten Götter glaubten und die Jungen ihn scherzhaft »Dorfdruide« nannten, was er sich jedesmal auf das Strengste verbat. Dennoch hegte er tief in seinem Herzen die Hoffnung, eines vielleicht nicht allzufernen Tages auch den letzten seiner liebenswerten Heiden bekehren zu können.

Der hartnäckigste war Sam Valk, der auf die Frage, wann er denn endlich sich zum rechten Glauben bekennen wolle, erwidert hatte: »Sobald unsere Götter es mir nicht mehr übelnehmen!«

Dav hatte das kleine Haus des Ortsvorstehers erreicht, klopfte kräftig an und trat ein. Rodney Raulgh erschien im kurzen Flur und komplimentierte den Wirt in die gute Stube, die zugleich als Büro herhalten mußte.

»Hallo, Dorfdruide«, murmelte Dav, als er Pastor Frederick Yairn im Besuchersessel hocken sah.

»Der Herr mag dir deinen Frevel verzeihen, ich hingegen finde ihn reichlich unverschämt, Dav. Gott zum Gruße«, murrte Yarin.

Raulgh grinste. »Auch ein Schnäpschen, Dav?« fragte er. Zu seinem Entsetzen lehnte Dav nicht ab. Raulghs Grinsen verlosch wie eine blakende Fackel.

»Was führt dich her?«

Dav berichtete von den beiden Fremden und der Suchaktion. Rodney Raulghs Gesicht wurde immer länger. Er sah Arbeit auf sich zukommen.

»Und die Burg steht jetzt auch auf dem Berg«, schloß Dav seinen Bericht ab und schob Raulgh das leere Glas zum Nachfüllen hin. Raulgh verzog das Gesicht, weil er Dav nicht als Säufer kannte, aber gemerkt hatte, daß der auch vorher schon etwas getankt hatte. »Sag mal, Dav, die ganze Geschichte klingt wie nach Säuferwahn!«

»Mag sein«, sagte der Wirt matt. »Bloß haben wir den Wagen wieder ins Dorf zurückgebracht, und die Spur, die vor dem Felsen endet, wird dich auch überraschen. Als hätten die Leute sich in Nichts aufgelöst oder seien in dem Fels verschwunden.«

Yairn räusperte sich.

»Ich sehe dir an, mein Sohn, daß du nicht lügst, aber unglaublich ist es dennoch.«

»Nicht weniger unglaublich als das Schicksal der drei, die vor ein paar Monaten hinaufstiegen«, erinnerte Day. »Rodney, wirst du in Carmarthen anrufen, daß sich die hohe Staatsgewalt der Sache annimmt?«

»Wo sonst?« grummelte der Ortsvorsteher. Er erhob sich und schritt sofort zur Tat und damit zum Telefon. Das Gespräch war nur kurz.

»Sie schicken einen Wagen«, sagte er. »Irgendein Kriminaler wird sich die Hörner abstoßen.«

»Hoffentlich kommt er darüber auch noch zu einem Ergebnis«, warf der »Dorfdruide« ein. »Ehrlich gesagt ist mir äußerst unwohl zumute.«

Dav warf einen Blick aus dem Fenster. Von hier aus war der Berggipfel mit der Burg nicht zu sehen, aber dennoch spürte er die Drohung, die vom Berg ausging.

Nicht allein Warnung - auch Drohung…!

Und der Tod streckte seine Klauen nach Sam Valk aus!

***

»Was hältst du von einem kurzen Job in der Provinz?« fragte Pete Delany, schmetterte die Tür hinter sich zu und ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. Großzügig schob er dabei ein paar eng beschriebene Blätter zur Seite, die Sally McCullough Sekunden vorher geordnet hatte.

»Sag mal, von Anklopfen hältst du wohl so wenig wie ich von der Provinz?« fauchte sie ihn an und brachte die Manuskriptseiten in Sicherheit. Delany grinste. »Du bist alles, was ich zur Verfügung habe, mein Schatz. Also schwing dich in einen fahrbaren Untersatz und roll los. Kamera ist vielleicht empfehlenswert.«

Sally tippte sich an die Stirn. »Entweder gute Fotos oder eine gute Reportage, aber nicht beides zugleich! Wie sieht es mit Lyka aus?«

»Die brütet über einer anderen Story! Komm, mach voran. Wenn du gut genug bist, können wir die Sache in den überregionalen Teil bringen oder sogar Reuters anbieten, und wenn du schnell genug bist, kannst du dich an den Bobbykreuzer hängen und brauchst nicht mal zu suchen…«

Sally McCullough erhob sich und sah Pete Delany, den Chef vom Dienst, durchdringend an. Irgendwann, dachte sie grimmig, wirst du auf dem Opferstein liegen, du Ekel, und dann wird es mir ein Vergnügen sein, dich persönlich dem Satan zu weihen!

Aber da sie neben ihrer Tätigkeit als Hexe auch noch den Beruf einer Reporterin für die Lokalzeitung von Carmarthen ausübte und Delany der Chef vom Dienst war, mußte sie sich zumindest äußerlich gut mit ihm stellen. Delany schickte seine Leute an die verschiedenen Brennpunkte, und nur wer gut war, bekam auch gute Themen.

»Darf man zu nachmittäglicher Stunde auch mal wissen, worum es geht?« erkundigte sie sich. »In zwei Stunden habe ich Feierabend…«

»Ein guter Reporter hat nie Feierabend, Süße«, grunzte Delany. »Ein Freund von mir bei der Polizei hat gerade den Auftrag erhalten, nach Cwm Duad zu fahren. Da sollen zwei Ausländer verschwunden sein, Franzosen. Rob hat mir versprochen, noch ein paar Minuten zu warten, bis du oder ein anderer von uns aufschließt. Mach 'was aus der Story.«

Seufzend griff Sally nach der leichten Jacke. Es hatte keinen Sinn zu protestieren. Ausgerechnet dieses Hinterwäldlerkaff Cwm Duad, wo sich Fuchs und Hase nur deshalb nicht gute Nacht wünschten, weil sie beide zu sehr damit beschäftigt waren, die Gehsteige hochzuklappen! »Soll ich gleichzeitig noch das Rätsel von Loch Ness und der fliegenden Untertassen losen?« fragte sie, schnappte nach ihrer Handtasche und wirbelte hinaus.

Sie haßte diese kleinen Dinge des Alltags. Zwei Ausländer verschwunden! Mochte der Teufel wissen, was dahinter steckte, in Zweifelsfällen immer etwas sehr Harmloses. Aber man mußte es als große Sensation aufmachen.

Sally träumte davon, den Sprung nach London zu machen, zu einer großen Zeitung, oder zur Nachrichtenagentur Reuters. Aber die stellten nicht jeden kleinen Berichterstatter einer Dorfzeitung ein. Sie hatte auch nichts, was sie vorlegen konnte und darauf verweisen konnte. Aus einem schlechten Thema kann selbst der beste Journalist nur eine mittelmäßige Reportage machen, und Delany verteilte nur schlechte Themen. Es gab auch keine Möglichkeit, nebenher an einer anderen Sache zu arbeiten. Delany spannte sie zu sehr ein, und wenn sie mit einer Nebenstory fertig war, war das Thema längst wieder überholt und vergessen.

Sicher, sie hätte ihre Hexenmacht einsetzen können, um Karriere zu machen. Aber das Spiel mit dem Feuer war ihr zu riskant. Nur zu gut schätzte sie die Kraft der Hölle ein und wußte, daß alles seinen Preis forderte. Und sie wollte ihr Konto nicht überziehen.

Auch nicht im Alter von vierhundertdreiundachtzig Jahren…

Sally fuhr im Lift nach unten und ließ sich die Schlüssel eines der Redaktionsfahrzeuge geben. Sie besaß keinen eigenen Wagen. Ein Dienstfahrzeug war ihr für ihre Auswärtsaufträge lieber, als den eigenen Wagen kaputtzufahren, und von ihrer Wohnung bis zur Redaktion hatte sie es ohnehin nicht weit.

Sie stieg in den kleinen Austin und fuhr in Richtung Polizeiwache. Dort wartete ein unauffälliger grauer Hillman und rollte an, als der Fahrer den Zeitungs-Aufkleber am nahenden Austin erkannte.

Die beiden Wagen verließen Carmarthen und rollten in Richtung Cwm Duad.

Die Weichen des Schicksals waren gestellt.

***

Sam Valk war Junggeselle, aber was da dem Austin entstieg, ließ ihn vergnügt und bewundernd pfeifen. Dieses Prachtgeschöpf war es durchaus wert, sich näher mit ihr zu beschäftigen…

Aber eine feste Verbindung würde auch dies mit Sicherheit nicht werden. »Eine eigene Frau zu unterhalten«, pflegte Sam zu behaupten, »kommt teuer, weil die nicht nur essen und trinken will, sondern auch ständig sündteuren Schmuck und modischen Schnickschnack verlangt, der nach zweimal Tragen im Schrank von den Motten gefressen wird… nee, nee! Da bleibe ich lieber noch eine Weile solo!«

Und nahm seine Mahlzeiten bei Dav im »Hanged Fletcher« ein, was trotz der niedrigen Gewinnspannen des Wirtes ein teurer Spaß blieb, aber Sam trug es mit Gelassenheit. Aber wie es denn so mit der Liebe wäre, hatte ihn einmal jemand gefragt. Sam hatte gegrinst. »Die hat mich noch nicht erwischt, ich lasse mich da überraschen.«

Überraschen ließ sich die andere Hälfte der Menschheit indessen bei näherem Kennenlernen Sams ebenfalls, aber nur einmal, weil in der Regel jede engere Beziehung nach Kennenlernen mancherlei Eigenheiten des Junggesellen erlosch. Wer begibt sich schon freiwillig in die Fänge eines Sklavenhalters?

Auch die Schönheit, die da dem Wagen entstiegen war, reizte Sam in erster Linie als Gespielin, weniger als liebenswerte Persönlichkeit. Überhaupt - zwei Wagen auf einmal, war das nicht ein bißchen viel auf einen Schlag?

Sam stiefelte auf den Hillman und den Austin los. Von der anderen Seite tauchte Dav auf, der seinen Pub vorübergehend in der Hand der momentan wenigen Gäste ließ. Er konnte sich auf deren Ehrlichkeit verlassen; wenn eine durchzechte Nacht zu lange dauerte und Dav hinter dem Tresen einschlief, pflegten die Zecher, solange sie noch in der Lage waren, Striche zu malen, ihre Schnäpschen und Bierchen haargenau selbst aufzulisten.

Aus dem grauen Hillman stiegen zwei Männer, die so unauffällig aussahen, daß sie schon wieder auffällig waren. Sam tippte auf Anhieb auf Polizisten. Und das waren sie dann auch.

Im »Hanged Fletcher« setzte man sich gemütlich hin, und da wußte Sam bereits, daß die junge und aufregend hübsche Frau Reporterin aus Carmart -hen war. Fünf Minuten später ließ sie ihn eiskalt abblitzen, und da war für Sam Valk die Aktion erledigt.

Er ließ Dav mit den Polizisten allein und traf in der Tür auf Derek Glynn, der die beiden Wagen ebenfalls gesehen hatte. Autos waren in Cwm Duad immer noch eine Seltenheit und deshalb auffällig genug, um innerhalb kürzester Zeit Neugierige anzulocken.

Was da noch besprochen wurde, interessierte Sam nicht mehr. So hübsch die Frau war, so arrogant hatte sie ihn angefaucht, und arrogante Frauen konnte er nicht ausstehen. Und wie schnell sie ihm ihre Hand entzogen hatte!

Sam stieß die Haustür seiner Wohnung auf und trat ein.

Der Tod lauerte bereits auf ihn!

***

Rob Mullon, der polizeiliche Freund Pete Delanys, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was wir machen sollen«, sagte er. »Selbst ein verirrter Maikäfer wäre uns nicht entgangen«, sagte Derrek Glynn. »Die beiden sind tatsächlich spurlos verschwunden.«

Mullon sah auf seine Armbanduhr. »Es geht dem Abend zu, und im Dunkeln ist da ohnehin nichts mehr zu machen. Ich schlage folgendes vor: wir fahren nach Carmarthen zurück und warten den kommenden Morgen ab. Und wenn sich die beiden Vermißten bis dahin immer noch nicht gemeldet haben, lassen wir eine Suchstaffel mit Hunden aufmarschieren. All right?«

Derek nickte. »Die andere, mystische Erklärung, wird wohl ohnehin niemand akzeptieren und einen Magier oder Druiden hinzuziehen.«

Rob Mullon beugte sich leicht vor. »Mystische Erklärung?«

»Für das Verschwinden«, sagte Derek. »Merlin der Zauberer hat sie zu sich geholt.«

Dafür hatte Mullon tatsächlich nur ein Lächeln übrig. »Vielleicht eine Story für Sie, Miß, aber nicht für uns… wir haben uns an Realitäten zu halten…«

Dabei blieb es für diesen Abend.

Sie fuhren nach Carmarthen zurück.

Auch Sally McCullough, aber bevor sie ihren Dienst-Austin bestieg, glaubte sie in der Dämmerung ein Augenpaar zu sehen, das sekundenlang grell aufleuchtete, um dann wieder zu verlöschen.

Aber dann dachte sie sich doch nichts mehr dabei, stieg ein und fuhr los.

Damit verpaßte sie die letzte Chance.

***

Sam Valk brummte etwas Unverständliches, schloß die Haustür hinter sich und wollte in die kleine Wohnstube treten, als er das eigenartige Geräusch vernahm. Es war ein seltsames, helles Singen wie von einer hochtourig drehenden Turbine.

Ein Geräusch, das nicht in das kleine Haus paßte, das Sam allein bewohnte.

Entschlossen riß er die Tür auf.

Er erstarrte.

Auf der Terrasse befand sich jemand. Er bewegte einen funkelnden Kristall an der Glasscheibe der Tür auf und nieder, daß sich ein großes Oval bildete.

Ein Glasschneider! dachte Sam erbost. Ein Einbrecher, der… Er überlegte nicht weiter, sondern stürmte vorwärts, um diesem dreisten Burschen, der in den hellen Abendstunden seinem Geschäft nachgehen wollte, zu zeigen, wie die Sardinen ins Öl kommen.

Beim dritten Schritt stoppte er schon wieder.

Der Kerl hatte den Schnitt vollendet, aber das losgetrennte Oval flog nicht zerklirrend nach innen, sondern war einfach nicht mehr da! Völlig geräuschlos hatte das Glas sich aufgelöst!

Auch das helle Singen, das von dem schneidenden Kristall ausgegangen war, war nicht mehr zu hören, und jetzt glitt der Fremde durch die geschaffene Öffnung.

Der ist ja völlig nackt! durchfuhr es Sam, dem der Zustand des Unheimlichen erst jetzt auffiel.

Aber dennoch war der Fremde nicht ungefährlich. Er war hochgewachsen und kräftig und kam mit wenigen energischen Schritten auf Sam Valk zu. Schwarze Augen blitzten einmal grell auf, um dann wieder schwarz zu werden.

»Wer sind… sie?« stieß Sam hervor.

Der Mann war ihm unheimlich, und dazu sah er noch gut aus! Ein athletischer, ebenmäßiger Körper, an dem es keinen Makel gab! Helles Haar, ein gut geschnittenes Gesicht…

»Damon!« stieß der Fremde hervor.

Sam Valk spürte den glühenden Schmerz, als der Mann mit zwei Fingern seine Stirn berührte - und war tot.

***

Damon ließ ein Kraftfeld entstehen, das den Toten auffing. Mit zwei gespreizten Fingern dirigierte er die schwebende Leiche Sam Valks zur Couch und ließ sie darauf sinken. Dann trat er selbst hinzu und beugte sich über den Toten.

Er hatte ihn gefunden. Dieser Mann war oben am Berg gewesen und hatte mit seiner Hand den Felsen berührt. Die Muster stimmten überein.

Der Dhyarra-Kristall schwebte jetzt frei in der Luft über dem Toten. Niemand außer Damon - oder Byanca - war in der Lage, die gewaltigen Kräfte des bläulich funkelnden Kristalls zu beherrschen, ohne darüber geistig »auszubrennen«.

Damon stand starr. Aber der Verstand des Halbmenschen arbeitete auf Hochtouren, sog begierig das Wissen in sich auf und verarbeitete es, das der Kristall dem Toten entnahm.

Aber es war nicht viel.

Wissen über das tägliche Leben eines arbeitenden Mannes, der sich nicht sonderlich um hohe Politik, um Religion und Götzenglauben kümmerte. Aber genau um dieses ging es Damon. Er wollte die Welt sich untertan machen, dazu benötigte er aber entsprechendes Wissen. Denn hier war alles anders als in seiner eigenen Welt…

Sam Valk konnte ihm nicht viel bieten.

Aber Sam Valk brachte ihn auf eine andere Spur.

Eine Reporterin. Aus Sams Wissen erfuhr Damon, was eine Reporterin ist. Sie mußte bedeutend mehr wissen als Sam Valk.

Der Halbdämon entledigte Sam Valk seiner Kleidung und streifte sie sich selbst über. Es war nicht ratsam, in dieser Welt durch Nacktheit aufzufallen. Ihm selbst waren derlei Äußerlichkeiten zwar ziemlich gleichgültig, nicht aber den Menschen, unter denen er sich vorerst noch unauffällig bewegen mußte.

Dann nahm er noch einmal Maß, wie er vor Stunden oben am Felsen Maß genommen hatte.

Sam Valk hatte die Hand der Reporterin berührt. Damon nahm das Berührungsmuster begierig auf. Die winzige Spur, die vielleicht nicht einmal ein höhergestellter Damon wahrgenommen hätte, entging ihm nicht. Auf diese Weise kam er zu dem Bewußtseinsmuster Sally McCulloughs.

Sam Valk war ihm nun nicht mehr nützlich. Damon verließ das Haus und trat in die Dämmerung hinaus. Er sah eine junge Frau in ein Auto steigen und wußte, daß es Sally McCullogh war.

Als der kleine Wagen verschwunden war, schritt Damon über die Straße und blieb vor dem Range Rover stehen, den Professor Zamorra in Cardiff gemietet hatte, um mit ihm durch die unwegsamen Waldwege so weit wie möglich am Berg hinaufzukommen. Valk und seine Begleiter hatten den leeren Wagen ins Dorf zurück gebracht.

Er war unverschlossen, denn wer stahl in dieser Gegend schon Autos?

Damon!

Er öffnete die Tür, stieg hinter das Lenkrad und konzentrierte sich auf einen Impuls seines Kristalls. Ohne daß der Motor ansprang, setzte der Wagen sich in Bewegung, das Lenkradschloß brach knackend. Lautlos verließ der Wagen mit Damon am Lenkrad Cwm Duad.

Der Jäger suchte sein neues Opfer.

***

Professor Zamorra preßte sich in den schmalen Spalt zwischen zwei dicht nebeneinander stehenden Häusern. Die Faust um den Schwertgriff gekrallt, lauschte er.

Mit leisem Tappen kamen die Schritte näher!

Es war dämmerig. Durch die schmale Öffnung zum Himmel drang kaum Licht. Die Häuser von Aronyx waren unten schmal und oben breit und bildeten ausladende Dächer über den schmalen Gassen. Nur die Hauptstraße, die vom Hafen zwischen Königspalast und ORTHOS-Tempel hindurch zum anderen Ende der Stadt führte, machte die Ausnahme. Doch auf ihr durfte Zamorra sich nicht zeigen.

Sie jagten ihn.

Eine ganze Stadt, vielleicht ein ganzes Land war ihm auf den Fersen.

Tapp - tapp - tapp…

Zamorra atmete flach. Langsam hob er das Schwert, bereit, jeden Moment zuzuschlagen. Aber würde es ihm wirklich helfen?

Tapp - tapp - tapp ,…

Ganz nah war der andere schon. Gleich…

Da ging er an dem Spalt zwischen den Häusern vorbei. Er sah nicht einmal hinein, aber seine Augen glühten unheilvoll. Zamorra hielt den Atem an. Er fühlte die Aura des Bösen fast körperlich, die den Hexer umgab.

Tapp - tapp - tapp…

Er verschwand.

Offenbar war er nicht auf der Suche nach Zamorra, denn sonst hätte er ihn finden müssen. Ein Hexer war bereits einer der mittleren Ränge der schwarzmagischen Hierarchie in dieser Welt, und allein seine bloße Anwesenheit hätte genügen müssen, Zamorra aufzuspüren. Aber vielleicht war er in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt.

Langsam ließ Zamorra im Schatten das Schwert wieder sinken und atmete tief durch. Er hatte noch einmal Glück gehabt. Einmal mehr, aber wer konnte wissen, wie lange ihm das Glück noch hold war?

Die Schritte verhallten, als der Hexer in seiner dunklen Robe in eine Seitengasse bog.

Zamorra trat wieder auf die Gasse hinaus.

Da sah er den Hexer. Er stand knapp fünf Meter nur entfernt, und im nächsten Moment rollte eine Feuerkugel rasend schnell auf Zamorra zu!

***

Drei Verneigungen waren vorgeschrieben, und abermals erhöhte der Adept von sich aus ihre Anzahl auf fünf, ehe er es wagte, dem Schamanen ins Antlitz zu sehen. »Du hast versagt«, sagte der Schamane dumpf. »Warum konnte dieser Zamorra entkommen?«

»Ich habe ihn unterschätzt«, gestand der Adept. »Ich dachte nicht, daß er so schnell und so stark sei. Was kann ich tun, meinen Fehler wieder auszumerzen?«

Der Schamane richtete sich auf und sah über den Adepten hinweg. Auf der anderen Seite des Saales flirrte etwas Dunkles, das sich den Augen des Adepten nahezu entzog, das der Schamane aber halbwegs sehen konnte. Es war eine Wesenheit, die der ORTHOS vor wenigen Stunden entsandt hatte. Auch dort war man aufmerksam gewesen.

Der Wisch - oder war es gar ein Derwisch? - verlangte Informationen.

»Normalerweise wäre dein Leben jetzt verwirkt, und du weißt es«, sagte der Schamane. »Wer dem ORTHOS dient, versagt nur einmal, nie wieder -weil er es nicht mehr kann. Aber ich gebe dir eine Chance. Wenn es dir gelingt, diesen Zamorra lebend in den Tempel zu schaffen, wirst du weiterleben. Du wirst kein Adept mehr sein können, aber auch als einfacher Dhyarra-Techniker in der Armee des Königs wird es dir gut genug ergehen.«

Der Adept keuchte erschrocken. Er wußte, was es bedeutete, kein Adept mehr sein zu dürfen. Man würde ihm einen großen Teil seiner magischen Kräfte gewaltsam entreißen. Er würde gerade noch so stark bleiben, einen Kristall erster Ordnung bedienen zu können, um mit ihm stupide Arbeiten zu verrichten. Und der Makel des Ausgestoßenen würde immer auf ihm haften.

War es da nicht besser, tot zu sein?

»Nein!« sagte der Schamane, der seine Gedanken gelesen hatte. »Siehst du den Wisch dort?«

Der Adept drehte sich langsam um. Nur andeutungsweise sah er einen verwaschenen Schemen, immer wieder verschwimmend…

Ein Wesen, das einmal ein Mensch gewesen war wie er, das in der Rangfolge immer weiter aufgestiegen war. Adept, Magier, Hexer, Zauberpriester, Schamane… und dann Wisch. Dann fehlte nicht mehr viel zum Dämon.

»Er«, sagte der Schamene langsam, »würde dich töten.«

Da warf sich der Adept herum und hastete aus dem inneren Tempelbezirk hinaus. Angst und Grauen saßen ihm im Nacken und beflügelten seine Bewegungen.

Er mußte diesen Zamorra finden! Diesen Mann, den ORTHOS-Diener und königliche Soldaten gleichermaßen suchten, auf den bereits ein Kopfpreis ausgesetzt worden war, um auch die Bevölkerung anzuspornen.

Dieser Zamorra, der aus dem Nichts gekommen war…

***

Zamorra überlegte nicht lange. Er handelte reflexartig, ließ sich nach vorn fallen. Seine Haare knisterten wie elektrisiert, und eine Hitzewelle fuhr über seinen nackten Rücken. Der flutende magische Ball fegte dicht über ihn hinweg, zerplatzte ein paar Meter weiter und hüllte die Gasse in ihrer ganzen Breite in waberndes Feuer.

Der Hexer hatte ihn hereingelegt. Er hatte genau gewußt, daß Zamorra in der Nähe war, hatte ihn getäuscht, ihm die sich entfernenden Schritte vorgegaukelt.

Und Zamorra hatte es trotz seiner feinen Para-Sinne nicht bemerkt!

Er sprang wieder auf. Der Hexer reckte einen Arm empor, spreizte die Finger. Aber diesmal war Zamorra schneller. Er schleuderte das Schwert und schrie eine ihm geläufige Zauberformel der Weißen Magie hinterdrein. Das Schwert bohrte sich in die Brust des Hexers. Mit einem markerschütternden Schrei sank der Unheimliche in sich zusammen.

Das glosende Feuer hinter Zamorra fand auf den kahlen Steinen keine Nahrung und erlosch.

Mit ein paar Schritten war Zamorra bei dem Hexer. Aber dort lag nur noch dessen leere Robe, sonst nichts. Und als der Professor das Schwert wieder an sich nahm, zerfiel die Robe zu Staub.

Langsam sah er in die Runde, an den Häuserfronten entlang. Aber niemand zeigte sich, obgleich der Schrei die Bewohner dieser finsteren Bauten aufgeschreckt haben mußte. Aber vielleicht hatten sie den Hexer gesehen, vielleicht wußten sie, daß es nicht ratsam war, sich in magische Auseindersetzungen einzumischen.

Zamorra betrachtete die Klinge. Die weißmagischen Symbole, die er mit einem harten Stein in das weiche Metall geritzt hatte, waren fast verschwunden. Das bestürzte ihn. Die Macht dieses Hexers schien nicht unerheblich gewesen zu sein; sterbend hatte er noch einen Teil der Kraft neutralisieren können, die Zamorra dem Schwert mitgegeben hatte.

Der Parapsychologe hatte magische Auseinandersetzungen vorausgeahnt und das erbeutete Schwert entsprechend präpariert. Er war sicher, daß eine normale Klinge dem Hexer nicht zu schaden vermocht hätte.

Es war eine seltsame und erschreckende Welt, in die er geraten war. Eine Welt, in der das absolut Böse die Herrschaft an sich gerissen zu haben schien. Der reinste Alptraum!

Dabei hatte alles so harmlos angefangen…

Zamorra hatte in Cardiff zu tun gehabt. Und da sie nun schon mal in Südwales waren, hatte Nicole den fast närrischen Vorschlag gemacht, nach Merlins Burg Caermardhin zu suchen. Schon einmal waren sie im Innern dieser Burg gewesen, die unsichtbar war und sich nur in Zeiten großer Gefahr den Menschen zeigte. Aber wie sie Caermardhin erreichen konnten, ohne daß der geheimnisumwobene Merlin sie selbst zu sich holte, war unbekannt.

Nicoles Vorschlag war dabei durchaus begründet gewesen. Zamorras Schloß Montagne war trotz der magischen Sperren und Absicherungen nicht mehr absolut geschützt. Schon mehrmals war es den Mächten der Finsternis gelungen, die Sperren zu unterlaufen und dennoch einzudringen, einmal sogar dem Fürsten der Finsternis persönlich. Und Nicole hatte behauptet, falls Château Montagne einmal fallen würde, könnte man bei Merlin Zuflucht suchen.

Zamorra hatte ihrer Idee zugestimmt, und so waren sie nach Cwm Duad gefahren, um von dort aus den Aufstieg zum Gipfel zu wagen. Aber sie hatten Merlins Burg nicht gefunden.

Als sie sich in beginnendem Regen an den Abstieg machten, waren sie auf einen aus dem Hang ragenden, kahlen Felsen gestoßen. Und er hatte sie beide einfach geschluckt und ins Innere des Berges versetzt, in eine schimmernde Kistallgrotte.

Dort fanden sie einen Felsen, in welchem ein Schwert steckte - und zwei gläserne Schreine mit einem Mann und einer Frau darin. Als Zamorra nach dem Schwertgriff faßte, waren Nicole und er von einer unwiderstehlichen magischen Kraft erfaßt und davongeschleudert worden.

In diese Welt.

Seit dieser Zeit fragte Zamorra sich, ob Merlin nicht ein doppeltes Spiel trieb. Denn er mußte damit zu tun haben; das Schwert im Stein wies zwingend darauf hin. Denn auch der Sagenkönig Arthus hatte vor einem Schwert gestanden, das Merlin in den Stein gehext hatte und das nur Arthus ergreifen konnte…

Merlin!

Hilflos, nackt und allein war Zamorra gestrandet, sogar ohne sein Amulett, das ihm Schutz vor Dämonen bot und seine eigenen schwach ausgeprägten übersinnlichen Kräfte verstärkte.

Ein Adept und ein paar Krieger waren mit einem fliegenden Teppich aufgetaucht und hatten Zamorra in ein Sklaven-Sammellager gebracht. Hier hatte er erfahren, daß er sich im Land Grex befand.

Der Adept hatte erfaßt, daß Zamorra kein normaler Mensch war. Er versuchte, ihn dazu zu überreden, sich auf die Seite der Dämonen zu stellen. Zamorra wußte nicht, was der Adept sich davon versprach. Aber in ihm gab es eine seltsame Sperre, die ihn daran hinderte, über seine Herkunft zu reden. Der Adept hatte nicht einmal seine Gedanken dahingehend lesen können. Alles andere ja, aber das Wissen um Zamorras Herkunft blieb hinter einer undurchdringlichen Barriere verborgen…

Zamorra war nach Aronyx gebracht worden. Auf dem Sklavenmarkt bot man ihn zum Kauf an, und dort erfuhr er auch, daß Nicole ein paar Stunden vorher, aus einem anderen Sammellager kommend, an den ORTHOS-Tempel verkauft worden war. Sie sollte dort das Schicksal einer Tempeldienerin erleiden.

Zamorra wußte jetzt, was das bedeutete.

Nicole würde einen Monat lang den Priestern und Schamanen und damit auch den Dämonen dienen müssen -und dann geopfert werden…

Der Tempel mußte einen hohen Verbrauch an Dienerinnen haben, dachte Zamorra grimmig. Er mußte es irgendwie schaffen, Nicole zu befreien. Egal wie. Seltsamerweise war es eine Katze gewesen, die ihm telepathisch die Nachricht überbracht hatte, daß sich Nicole im Tempel befand. Seit diesem Moment suchte Zamorra auch nach dieser Katze. Es mußte ein besonderes Tier sein, und vielleicht konnte es ihm helfen…

Vorerst war er an einen Galeerenkapitän verkauft worden. Doch ehe man ihn an die Ruderbank fesseln konnte, war er geflohen, hatte ein Schwert an sich gerissen und war in den Gassen untergetaucht. Aber immer noch trug er den eisernen Sklavenring um den Hals.

Das war es gewesen.

Und jetzt jagten sie ihn. Er mußte ihnen mehr bedeuten als ein entflohener Sklave. Sie hatten sogar einen Kopfpreis auf ihn ausgesetzt, und er konnte sich leicht ausrechnen, daß sein Verkauf auf dem Markt nur ein Spiel des Adepten gewesen war.

Der Adept hatte etwas mit ihm vor, und er hatte nur versucht, sich Zamorra durch den Verkauf gefügig zu machen. Vielleicht hätten ein paar Wochen Ruderdienst auf der Galeere genügt, Zamorras Willen zu brechen…

Langsam setzte er sich wieder in Bewegung. Er mußte sein Äußeres so weit verändern, daß ihn nicht jeder auf Anhieb erkannte. Augenblicklich trug er einen zerlumpten Lendenschurz, den man ihm im Sammellager draußen in der Steppe gegeben hatte. Er brauchte Kleidung, und was noch wichtiger war: er mußte den verdammten Ring um seinen Hals loswerden, der ihn schon von weitem als Sklaven kenntlich machte.

Aber das ging nur mit Magie, und einem Dhyarra-Kristall…

Zamorra entschloß sich, das nächstliegende zu tun.

Er wandte sich dem nächsten Hauseingang zu, schob die Schwertspitze zwischen Tür und Rahmen und hebelte das Schloß auseinander. Krachend platzte die Tür auf; sekundenlang hatte Zamorra befürchtet, das weiche Metall des Schwertes würde nachgeben.

Mit einem wuchtigen Fußtritt öffnete er die Tür ganz und stürmte ins Innere des Hauses.

Finsternis umgab ihn von allen Seiten.

***

Nach einiger Zeit beruhigte der Adept sich wieder. Er hatte nichts zu verlieren außer seinem Leben. Sein Amt und seine Privilegien würde er auf jeden Fall verlieren, aber indem er diesen Zamorra ausfindig machte, konnte er sich wenigstens davor retten, von dem Wisch getötet zu werden.

Er mußte sein Vorhaben sehr gut planen. Einmal hatte er den Fremden unterschätzt, das sollte ihm nicht noch einmal passieren. Denn wenn Zamorra wirklich identisch war mit Damon, der vor Jahrtausenden diese Welt verließ -oder wenn er auch nur ein Wesen von Dämons Art war! -, mußte er für den ORTHOS gewonnen werden.

Er war kein gewöhnlicher Sterblicher. Das bewies die Gedankenbarriere, die der Adept nicht hatte durchdringen können, und das bewies auch die Handlung des Fremden, als er auf dem fliegenden Teppich den Adepten angriff, hatte der erste Griff dem Dhyarra-Kristall gegolten. So fremd konnte er in dieser Welt also nicht sein, daß ihm die Macht der Kristalle unbekannt war. Ganz im Gegenteil…

Der Adept hielt sich nicht damit auf, die Spur des Fremden am Hafen zu suchen. Dort durfte er längst nicht mehr sein. Der Galeerenkapitän hatte zwar fest behauptet, Zamorra sei tot, zerstrahlt von einem Blitz aus der Bordkanone der Galeere. Dort, wo der Strahl eingeschlagen hatte, war der Steinboden geschmolzen. Doch der Adept glaubte nicht an Zamorras Tod, und inzwischen glaubten auch alle anderen nicht mehr daran. Der Hexer Mirco persönlich hatte sich aufgemacht, hatte die Kopfprämie ausgesetzt. »Wenn dieser Fremde wirklich von Dämons Art ist, ist er zu schlau. Der Strahl gehörte dann zu seinem Fluchtplan.«

Und jetzt war Mirco tot.

Sie alle hatten seinen Todesimpuls empfangen. Aber an welcher Stelle der Stadt Mirco auf Zamorra gestoßen war, ging aus diesem Impuls nicht hervor. Und doch begann die Furcht in dem Adepten emporzukriechen.

Ein Hexer war von Zamorra ausgeschaltet worden…

Der Adept wußte, daß er nur eine Chance hatte, wenn er diesen Zamorra in eine Falle tappen ließ.

Er entsann sich, daß Zamorra nach einer Frau gefragt hatte, die mit ihm zusammen in diese Welt geschleudert worden sei. Vielleicht die legendäre Byanca…? Egal, wer sie war. Die beste Falle war der Tempel, und so entschloß sich der Adept dazu, ein Gerücht durch die Stadt zu schicken.

Das Gerücht, daß die von Zamorra gesuchte Frau sich im Tempel befinde.

Woher sollte er ahnen, daß genau das auf Wahrheit beruhte? Er hatte ja Nicole Duval noch nicht kennengelernt!

***

Zamorra glaubte nicht daran, daß dieses Haus unbewohnt war. Eher war es so, daß man alle Lichter gelöscht hatte, um ihn gebührend empfangen zu können.

Von draußen konnte kaum Licht kommen. Es reichte ja nicht einmal ganz für die Straßen. Und drinnen brannten keine Kerzen!

Zamorra ging ein paar Schritte vor, tastete dabei nach rechts und links und fühlte die Wände. Ein kleiner Hausflur… eine Tür!

Sie war nicht verschlossen. Er trat ein und vernahm das Geräusch.

Sofort warf er sich zurück. Pfeifend schnitt eine Schwertklinge durch die Luft. Als die Waffe wieder hochgerissen werden sollte, schlug der Parapsychologe selbst zu und trieb das gegnerische Schwert mit seiner Klinge in den Holzfußboden. Ein Wutschrei antwortete ihm.

»Licht!« brüllte jemand.

Zwei Lichtpunkte glommen im Zimmer auf und wurden heller, dehnten sich rasch aus und badeten den Raum in erträgliche Helligkeit. Lampen, die im Nichts schwebten und aus sich heraus leuchteten, ohne, daß jemand erkennen konnte, woher der Saft kam, waren Zamorra ein physikalisches Rätsel. Öllampen und Kerzen sahen aber auch ganz anders aus!

»Er ist es!« schrie ein zweiter Mann. Dem ersten setzte Zamorra jetzt die Schwertspitze vor die Brust.

»Wer soll ich sein, Freundchen?« fragte er grimmig und versuchte so furchtbar auszusehen wie möglich.

»Den die ORTHOS-Diener suchen…«

Sekundenlang hatte Zamorra nicht auf seine Rückendeckung geachtet. Und er hatte vergessen, daß in einem Haus in einer Stadt selten nur zwei Männer für sich allein wohnen. Von hinten umschlangen ihn plötzlich Arme und rissen ihn zurück in den Flur.

Es gelang ihm allerdings sofort wieder, sich aus dem Griff zu befreien und nach vorn zu werfen. Dadurch entging er einem Dolch, der an ihm vorbeischwirrte und im Türrahmen stecken blieb. Der Mann, der ihm zuerst hinter der Tür aufgelauert hatte, machte den Fehler, nach seinem Schwert greifen zu wollen, um es aus dem Holz zu reißen. Zamorra schaltete ihn mit einem Schlag mit der flachen Seite des Schwertes aus und widmete sich sofort dem anderen, der die beiden Leuchtkörper in Betrieb gesetzt hatte.

Dem Aussehen nach war er der Sohn des anderen.

Blitzschnell wuchtete er einen Tisch hoch und warf ihn Zamorra entgegen. Der Professor sah, daß er dem Wurf nicht mehr ausweichen konnte, ließ das Schwert fallen und versuchte es mit einem Karateschlag mit beiden Armen zugleich. Er glaubte seine Knochen krachen zu hören, als Holz barst und ihm danach um die Ohren fegte. Aber mit den Tischresten warf er sich weiter vorwärts und schlug dem jungen Mann die Faust an die Stirn. Besinnungslos brach er zusammen.

Zamorra fuhr herum.

Der dritte Gegner hatte Zamorras Schwert an sich gerissen und zum Schlag erhoben. Zamorra wich dem ersten Hieb mit einer Körperdrehung aus und stellte fest, daß sein Gegner eine Frau war.

»Laß den Quatsch, Mädchen«, knurrte er, als das Schwert wieder auf ihn zupfiff. Er kugelte sich zusammen, rollte sich gegen ihre Beine und riß sie zu Boden.

»Ein Kavalör hat’s manchmal schwör«, murmelte er und nahm ihr mit einem schnellen Griff die Besinnung. Dann richtete er sich langsam auf und reckte sich. Er schüttelte den Kopf, ließ sich auf einen Stuhl sinken und überflog mit einem Blick das Ausmaß der Verwüstung. Ein Teil der Zimmereinrichtung war zu Bruch gegangen und alle drei Kämpfer bewußtlos. Daß er noch lebte, verdankte er nur seinem ständigen eisernen Training in verschiedenen asiatischen Kampfsportarten, die ihn beweglich hielten.

Er ging zum Fenster, riß die bunte Stoffgardine herunter und schnitt sie mit dem Schwert in handliche Streifen. Dann begann er in der Reihenfolge der Niederschläge seine drei Gegner kunstgerecht zu fesseln. Als er bei der Amazone war, erwachte sein erster Gegner wieder.

Wütend starrte er Zamorra an.

Der Professor lächelte. »Warum dieser heiße Empfang?« fragte er. »Zugegeben, ich habe die Tür aufgebrochen, aber…« .

»Hüte dich!« zischte der Mann und zerrte an seinen Fesseln. Aber Zamorra verstand sein Handwerk. »Wir kriegen dich schon, tot oder lebendig!«

»Warum? Weil ich den Hexer erledigt habe? Seid froh! Ein Menschenschinder weniger.«

»Ha!« brüllte der Gefesselte. »Das wird den Kopfpreis noch erhöhen! Wer bist du, daß der ORTHOS nach dir fahndet? Für einen einfachen Sklaven regen die Zauberpriester sich nicht so auf!«

»Ah, so ist das«, murmelte Zamorra. Er hätte es sich denken können, daß die Kopfgeld-Nachrichten sich zuallererst in den Slums und Seitengassen verbreiten würde. Wenn selbst er als der Gejagte davon wußte… Er hatte jetzt auch die Amazona verschnürt und erhob sich. »Ich werde euch um einige Kleidungsstücke erleichtern«, verkündete er. »Macht eure Schadenersatzansprüche beim ORTHOS-Tempel kund. Wenn man dort gewillt ist, eine hohe Belohnung für mich zu zahlen, übernimmt man vielleicht auch diese Rechnung.«

Es klang spöttisch, und so war es auch gemeint. Zamorra verließ das Zimmer und begann das Haus, vorsichtshalber das Schwert in der Hand, zu durchsuchen. Es war jetzt in allen Zimmern hell. Offenbar standen die eigenartigen Lichtquellen miteinander in Verbindung.

Zamorra machte eine enganliegende Hose, eine leichte Bluse und eine dunkle, weitgeschnittene Jacke zu seinem Eigentum, dazu weiche und zugleich hohe Stiefel. In dieser Kleidung fühlte er sich sofort erheblich wohler. Er schlug den Kragen der Jacke hoch, so daß man den Sklavenring um seinen Hals nicht sofort erkennen konnte, und entdeckte dann einen breiten Ledergurt mit Schwertgehänge. Er schnallte ihn sich um und prüfte dann die in der Scheide steckende Waffe. Sie war besser als seine erbeutete Seefahrerwaffe, die bereits schartig geworden war. Diese Klinge war auch fester als das Weicheisen, das er bis jetzt gesehen hatte. Vielleicht eine Kriegerwaffe…

Ein Gedanke durchzuckte ihn. Vielleicht war der ältere der beiden Männer ein ehemaliger Soldat des Königs von Crex. Wenn er seine »Dienstwaffe« mitgenommen hatte, besaß er vielleicht einen Strahler. Zamorra lächelte leicht. Es war eine Welt der Widersprüche. Es gab eine Technik, die sich vorwiegend auf Magie stützte und daher keine Erdölprobleme und keine Kernkraftwerke kannte. Es gab keine Autos, sondern Kutschen, Streitwagen und vor allem fliegende Teppiche, es gab Schwerter - und es gab Strahlwaffen in Faustwaffenform und als gewaltige Schiffsgeschütze!

Eine dieser Waffen hatte Zamorra in dieser Welt im streng abgesicherten Safe im Château Montagne liegen. Die Ähnlichkeit mit den hier gebräuchlichen Strahlern und die fliegenden Teppiche erst hatten ihn zu der Erkenntnis gebracht, sich nicht zum ersten Mal in dieser Welt aufzuhalten. Er war schon mehrmals hier gewesen -oder zumindest in einer Abspaltung, in der »Welt der Stadt«. Einmal, als der Dämonendiener Ogu Krul ihn töten wollte, dann später, als er mit der Hexe vom Sädelfelsen zu tun hatte -und zuletzt bei jenem legendären Convent in der Nähe des Chiemsees, als eine Sénace die Verbindung zwischen beiden Welten öffnete.

Aber erst jetzt lernte er diese Welt richtig kennen. Die »Welt der Stadt« mußte sich irgendwann abgespalten haben, zu einer Art eigener Dimension geworden sein. Das hier - das war das Original, und es war schlimmer, bösartiger und dämonischer als alles andere.

Zamorra kehrte wieder zu den Gefesselten zurück. Sie waren jetzt alle drei wieder bei Bewußtsein und zerrten an ihren Fesseln, aber Zamorra verstand sein Handwerk. Er blieb vor dem Älteren der beiden Männer stehen. Dessen Gesicht verzerrte sich noch stärker, als er den Gurt und das Schwert an Zamorras Seite erkannte. Der Professor hatte auch noch einen schmalen Dolch an sich genommen, der ihm nützlich erschien.

»Hast du irgendwo einen Strahler versteckt?« fragte er.

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Nein«, stieß er gurgelnd hervor. »Ich war doch nie…«

Er biß sich auf die Lippen.

Also nicht. Zamorra ging wieder zur Tür. »Viel Vergnügen«, wünschte er. »Und nicht vergessen: Die Rechnung an den Tempel!«

Er trat vorsichtig wieder auf die Gasse hinaus. Er kam sich nicht wie ein Dieb vor. Das Fehlen der Kleidung und der Waffen würde diese drei Leute gewiß nicht ärmer machen. So wie Zamorra diese Gegend der Stadt einschätzte, gehörten hier neun von zehn Einwohnern der Zunft der Diebe an und würden sich sehr rasch wieder Ersatz beschaffen können.

Ein paar Ratten huschten quer über die dämmerige Gasse. Zamorra trat hinter einen losen Stein und feuerte ihn den Nagern nach. Warum sollte es in dieser Dimension keine Ratten geben? Er hatte ja auch eine Katze kennengelernt.

Eine Katze mit telepathischen Fähigkeiten…

Welches Spiel trieb das Tier, das so plötzlich wieder verschwunden war? Und was bedeutete die letzte Mitteilung der Katze?

Ich muß zurück. Ayrta braucht mich. Denke an uns, wenn du deine Gefährtin befreist. Du hast die Kraft und kannst es schaffen. Der Geisterwind weinte.

Wer verbarg sich hinter der Kraft?

»Bei Merlins hohlem Backenzahn«, murmelte Zamorra grimmig. »Ich werde es herausfinden!«

***

Etwas mehr als einen Tagesmarsch von Aronyx entfernt, in nordwestlicher Richtung, lag jener Ort, von dem Sterbliche nur hinter vorgehaltener Hand raunten.

ORTHOS, das Dämonennest.

Dort hatten sich einige Dämonen eingefunden, die zeitweise zwischen den Dimensionen pendelten, um sich beide Machtbereiche zu erhalten. Einer, den Flammen aus kaltem Feuer umloderten, begann sich seine Gedanken zu machen.

»Was findest du seltsam daran?« knurrte Abbadon, der Herrscher des ORTHOS. »Ein Mann taucht aus einer anderen Dimension auf und verhält sich so eigenartig, daß man es uns meldet!«

Der Flammenumtobte ballte die Fäuste. »Solche Überraschungen sind meist gefährlich! Es gibt nur wenige Weltentore, die zu uns führen. Eines haben wir selbst geschlossen, um die Meeghs fernzuhalten, die nicht nur in der anderen Dimension nach der Macht greifen, das andere benutzen wir selbst. Das dritte ist zur Zeit ebenfalls unbenutzbar.«

»Vielleicht hat er das Weltentor benutzt, durch das Damon und Byanca verschwanden.«

»Damon, der Verräter!« knirschte der Flammenumloderte. »Nein, es muß noch ein anderes Tor geben, das selbst wir nicht entdeckten. Vielleicht hat Zeus seine Hand im Spiel! Weiß man überhaupt Näheres über diesen Fremden?«

»Der Wisch, den wir in den Tempel nach Aronyx sandten, nannte einen Namen. Ich kenne ihn nicht.« stellte Abbadon fest.

»Nenne ihn!« verlangte der Pendler zwischen den Welten.

Abbadon verzog das Gesicht und sah der Reihe nach die anderen an. Einen, der auch Pendler war, vermißte er seit geraumer Zeit: den Fliegenköpfigen.

»Zamorra«, sagte er.

Jäh erloschen die Flammen des anderen.

***

Nicole trat an das Fenster der kleinen Kammer, die sie mit Ayna zu teilen hatte. Ungehindert konnte sie nach draußen sehen, aber sobald sie versuchte, den Kopf hinauszustrecken oder auch nur zu greifen, stieß sie auf ein unsichtbares, enges Gitter. Sie hatte es abgetastet. Es war überaus stabil und so engmaschig, daß man nicht einmal einen Dolch hindurchschieben konnte. Es war auch unmöglich, das Gitter zu lösen, und wie es schien, war dieses Fenster der einzige Weg in die Außenwelt.

Man hatte Ayna und sie vom Sklavenmarkt aus direkt zum Tempel gebracht. Aynas vierbeiniger Freund, den sie »Rundpfoter« nannte, war dabei verschwunden und dann plötzlich doch wieder aufgetaucht - im Tempel! Jetzt lag die Katze zusammengerollt in einer Ecke der Kammer und hatte trotz ihrer telepathischen Fähigkeiten nicht verraten, wie sie in den Tempel eingedrungen war.

Es war eine nahezu uneinnehmbare Festung. Sie lag unmittelbar neben dem Palast des Königs, und wenn man aus dem kleinen Fenster blickte, konnte man einen Teil des Palastes sehen. Der Raum, in dem Nicole und Ayna, das Mädchen aus Khysal, untergebracht worden war, lag so hoch, daß sie über die breite Mauer sehen konnten, die den Tempel umgab. Im Innern der Mauer befand sich einmal das Dienerhaus, in welchem die Magier, Schamenen, Tempeldienerinnen und sonstwer lebten. Auch die Tempelsoldaten hatten hier ihre Unterkünfte, hochgewachsene, völlig in schwarzes Leder gepanzerte Männer, von deren Gesichtern nur die Augen sichtbar blieben. Und diese waren irgendwie stumpf, seelenlos… Die Bewaffnung der Tempelsoldaten bestand nicht aus Dolchen, Schwertern oder Armbrüsten, was Flüchtlingen oder Eindringlingen noch eine halbwegs reelle Chance gegeben hätte, sondern ausschließlich aus Strahlwaffen.

Sie bewachten die Tempelmauern, den Eingang und die unheiligen Bezirke, in denen die dämonischen Rituale abgehalten wurden.

»Ausgerechnet ich«, murmelte Nicole und tastete wieder die unsichtbaren Gitter ab. »Ausgerechnet ich als Tempeldienerin. Es ist ein Witz!«

Ayna lächelte nicht. »Warum?«

Nicole fuhr herum. »Erinnerst du dich an Professor Zamorra, von dem ich dir erzählte? An seiner Seite habe ich die ganze Zeit über das genaue Gegenteil getan: Ich habe die Dämonen bekämpft, habe sie gejagt und sie vernichtet! Und ausgerechnet ich soll jetzt in einem Dämonentempel diesen Bestien dienen…«

Sie lachte auf, aber es war ein kaltes Lachen.

Man hatte sie in diesen Raum geführt, ihnen Tempelkleidung gegeben und sie dann allein gelassen. Nur zu den Mahlzeiten erschienen Sklaven und brachten ihnen Tabletts mit Speisen, die durchaus schmackhaft und reichhaltig waren. Ihre Unterkunft hatten sie bis jetzt nicht verlassen dürfen; in einem angrenzenden fensterlosen Zimmer, das von einem seltsamen Lichtkörper erhellt wurde, befanden sich sanitäre Einrichtungen. Nicole und Ayna hatten gebadet und den Staub der Steppe vom Körper gespült. Dann hatten sie die Tempelkleidung angelegt. Was blieb ihnen auch anderes übrig?

Die bodenlangen, durschscheinenden Gewänder raschelten bei jeder Bewegung eigenartig, als beständen sie aus Papier. Aber es war kein Papier, auch kein Stoffgewebe. Nicole konnte sich nicht erklären, was das für ein Material war.

Man hatte ihnen bei ihrer Ankunft gesagt, was sie erwartete.

Tempeldienst!

Das bedeutete, daß sie einen halben Mond lang angelernt werden würden. Einen weiteren halben Mond lang würden sie dienen und das Gelernte in die Praxis umsetzen. Dabei hatten sie gleichzeitig neue Dienerinnen anzulernen.

Und danach…

...würden sie sterben. Die Dämonen des ORTHOS forderten ihren Tribut.

Aber Nicole wollte es nicht wahrhaben, daß sie nur noch einen Monat zu leben hatte. Zwar hatte sie erfahren, daß noch nie eine Dienerin aus dem Tempel hatte fliehen können, aber sie hoffte auf Zamorra. Er mußte irgendwo sein, irgendwo dort draußen in der dunklen Stadt, und er würde etwas unternehmen.

Auch sie selbst mußte etwas unternehmen. Sie war entschlossen, sich nicht einfach den Anweisungen zu fügen, sich nicht wehrlos töten zu lassen. Solange sie lebte, gab es noch Hoffnung und die Möglichkeit des Widerstands.

»Wir können uns nicht widersetzen«, sagte Ayna mutlos. »Sie haben die Macht. Wenn wir uns weigern, werden sie uns mit den Dhyarras zwingen.«

Nicole schwieg. Ihre Gedanken begannen um die bläulich funkelnden magischen Kristalle zu kreisen.

Sie kannte sie. Zamorra besaß selbst einen Dhyarra-Kristall. Sie wußten beide nur sehr wenig darüber, wußten nicht einmal, welcher Ordnung seine Kraft war. Aber er war stark.

Nicole selbst besaß, im Gegensatz zu Zamorra, keine Para-Fähigkeiten. Ihre Kenntnisse der Magie beschränkten sich auf die Theorie - mit einer Ausnahme.

Das FLAMMENSCHWERT.

Sie war in der Lage, in besonderen Gefahrensituationen zuweilen eine Verbindung mit Zamorras Amulett einzugehen. Aus Amulett und Mensch wurde das FLAMMENSCHWERT, eine mächtige Waffe, die selbst dachte und handelte und sich gegen Dämonen richtete. Doch stets wußte sie hinterher, wenn das FLAMMENSCHWERT wieder erlosch, nicht mehr, was geschehen war. Sie konnte diesen Zustand auch nicht aus eigenem Willen herbeiführen. Es hing von der jeweiligen Situation ab.

Aber es mochte sein, daß der Keim des FLAMMENSCHWERTES ausreichte, einen Dhyarra-Kristall zu benutzen. Sie hatte es nie zuvor ausprobiert, aber möglicherweise mußte sie es jetzt riskieren. Ein Kristall niedriger Ordnung… vielleicht sprengte er die Mauer auf und ermöglichte Ayna und ihr und dem »Rundpfoter« die Flucht…

Nicole wandte sich vom Fenster ab.

Zamorra! schrien ihre Gedanken. Warum kam sie nicht mit ihm in Kontakt? Warum spürte sie ihn nicht? Wieder rief sie ihn mit ihren Gedanken.

Zamorra!

***

»Zamorra!« grollte der Dunkle. Er zeigte alle Anzeichen der Bestürzung. »Wie kommt er hierher? Wißt ihr Narren überhaupt, wer Zamorra ist?«

Die Dämonin Macumba kicherte. »Er soll eine stattliche Erscheinung sein«, sagte sie. »Die Schamanen halten ihn - zumindest die aus dem Aronyx-Tempel - für eine Inkarnation Dämons oder zumindest für ein Wesen dieser Art…«

Die Flammen zuckten wieder auf, als der Dunkle mit der geballten Faust auf den schwarzen Steintisch schmetterte. Funken sprühten nach allen Seiten und vergingen knisternd.

Er lachte brüllend, und dabei wütend. »Ich kenne Zamorra!« donnerte er. »Er ist alles andere, aber kein zweiter Damon! Er ist ein Dämonenhasser, ein Jäger, der aus der anderen Welt stammt und dort bereits viele von uns zur Strecke brachte, ohne daß wir ihm das Handwerk legen konnten. Ich hatte selbst einmal mit ihm zu tun und mußte doch weichen!«

Stille trat ein.

»Das ist unglaublich!« tieß Abbadon schließlich hervor.

»Es ist die Wahrheit«, brüllte der Flammenumloderte. »Seht zu, daß ihr ihn vernichtet. Er ist gekommen, um jetzt auch uns zu jagen! Tötet ihn, ehe er uns tötet!«

Keiner der anderen Dämonen sprach noch. Sie alle lauschten der verhallenden Stimme des Dämons nach, der transparent wurde, sich zurückzog.

Endlich erhob sich Abbadon, der Herr des ORTHOS.

»Nun denn«, sagte er. »Wir werden die Befehle geben. Es soll geschehen, wie Pluton es sagte!«

***

Sally McCullough fuhr zum Redaktionsgebäude zurück, stellte den Austin ab und rief von unten bei Pete Delaney an. Doch der Redakteur war bereits nicht mehr im Haus. Sally schüttelte ergrimmt den Kopf. Der Teufel sollte Delaney holen! Er selbst hatte schon längst Feierabend gemacht, während sie in diesem Kuhdorf Material für diese Blödsinns-Story sammeln mußte.

Na schön. Sie würde nicht noch mehr Überstunden dranhängen. Es war bereits dunkel geworden. In höchstens zwei Stunden würden die drei anderen Hexen kommen, dann mußte sie bereits alles vorbereitet haben.

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, mit dem Austin bis nach Hause zu fahren, aber dann ließ sie es doch wieder sein. Es war ja nicht weit, und morgen würde sie Schwierigkeiten haben, durch die rush-hour zu kommen.

Sie setzte sich in Bewegung. Dem an der gegenüberliegenden Straßenseite entgegen der Fahrtrichtung parkenden Range Rover maß sie keine Bedeutung bei. Fahrzeuge dieser Art gab es auch in Carmarthen neuerdings mindestens ein Dutzend, seit der Geländewagen-Boom die Welt erobert hatte. Dabei hatten die wenigsten Leute, die sich einen solchen Schlammbomber kauften und dafür entsetzliche Summen zahlten, auch wirklich Gelegenheit, sich im Gelände auszutoben.

Hinter dem Lenkrad des Wagens glühte sekundenlang ein Augenpaar grell auf, um sofort wieder dunkel zu werden.

Sally McCullough strebte ihrer Wohnung zu.

***

Als die Zeiger der Uhr immer weiter vorrückten, begann Dav sich zu wundern, warum Sam Valk immer noch nicht zum Abendessen erschienen war. Nicht einmal ein Erdbeben oder ein Nachtgespenst konnte Sam daran hindern, pünktlich bei Dav aufzukreuzen und seine Futterluke zu öffnen.

Da stimmte doch etwas nicht!

»Ihr müßt euch mal ein paar Minuten selbst bedienen«, rief Dav seinen gerade acht Gästen zu und wußte, daß er sich auf ihre Ehrlichkeit verlassen konnte.

Er band die Schürze ab, schmiß sie über einen Stuhl und marschierte zum Ausgang. Bis zu Sams Haus war es nicht allzuweit. Darüber vermißte er den Range Rover, aber es konnte sein, daß die Polizisten ihn mit nach Carmarthen genommen hatten. Dav konnte sich keine andere Möglichkeit vorstellen.

Sams Haustür war nur angelehnt. Nanu? dachte Dav. War Sam irgendwo im kleinen Gärtchen? Ein lockeres Liedlein pfeifend, schritt der wohlbeleibte Wirt über den Weg um das Häuschen herum, aber im Garten war von Sam Valk auch nichts zu sehen.

Dav drehte sich um.

Er sah über die Terrasse zur Glastür.

Und er sah das herausgeschnittene Oval.

Er schluckte. Was er sah, war unmöglich. Seit über fünfzig Jahren hatte es in Cwm Duad keinen Einbruch mehr gegeben.

Dav setzte sich in Bewegung, erreichte die Vorderseite des Hauses und drang durch die angelehnte Haustür ein. Fünfzehn Sekunden später entdeckte er den Toten.

***

Sally öffnete die Haustür, zog sie klackend hinter sich zu und beschloß einmal mehr, etwas an diesem lauten Geräusch zu ändern. Es mußte ja schließlich nicht jeder hören, wer das Haus betrat oder verließ…

Sally betrat ihre kleine Zweizimmerwohnung im Erdgeschoß, feuerte die Handtasche irgendwohin und nahm die Teekanne zur Hand, um sie anzuwärmen. Auf dem Gasherd züngelte die Flamme empor und wurde von der Teekanne verdeckt.

Etwas stimmte nicht.

Ein ziehendes Gefühl in ihrem Nacken störte und kündete von Gefahr. Aber was…

Die grellen Augen! durchfuhr es sie. Die Lichtpunkte, die sie in Cwm Duad zu sehen geglaubt hatte…

Da kam das fast unhörbare Knistern.

Sie fuhr auf dem Absatz herum, unterdrückte einen Schrei.

Ein hochgewachsener Mann kam durch die geschlossene Tür, glitt einfach hindurch, als existiere sie nicht! Und in seiner Hand funkelte ein bläulicher Kristall.

»Sam Valk!« stieß sie hervor, aber im nächsten Moment wußte sie, daß sie sich geirrt hatte. Das war nicht Sam Valk, obwohl er dessen Kleidung trug. Es war ein anderes Gesicht, von einer dämonischen Schönheit…

Und in diesem Gesicht glühte das Augenpaar auf!

»Nein!« stieß sie hervor. Ihre Hände vollführten magische Bewegungen, und sie schrie einen Hexenfluch. Doch ihre Magie zerschellte wirkungslos an der Macht des Fremden.

Mit ausdruckslosem Gesicht berührte er ihre Stirn.

Und sah sie tot zusammenbrechen.

***

Rob Mullon war alles andere als erfreut, als ihn der Anruf beim Verlassen seines Büros erwischte. Verärgert hob er ab, und sein Ärger wich kalter Wut, als er den Grund des Anrufs erfuhr.

»Noch einmal hinaus?« knurrte er. »Na schön, ich weiß… ja, wir kommen!«

Der Hörer flog auf die Gabel. »Binder…!«

Binder war schon auf dem Weg zum Lift.

»Grundsätzlich ist der Weg schon richtig«, sagte Mullon, als er Binder erreicht hatte. »Bloß geht es unten wieder zum Dienstwagen und nochmal nach Cwm Duad.«

Binders Brauen hoben sich. »Sind die beiden Franzosen aufgefunden worden?«

»Schlimmer noch«, knurrte Mullon. »Der Knabe, der als erster ging, ist gefunden worden. Höchstwahrscheinlich ermordet.«

»Ach du fetter Schleimgötze…« murmelte Binder wenig begeistert. Sie waren zurückgekommen, hatten Tee getrunken. Und dann hatte Binder das zweifelhafte Vergnügen gehabt, den Vermerk Mullons über die Aktion niederschreiben und abheften zu dürfen. Zu einem Protokoll würde sich die Sache wohl erst morgen auswachsen -hatten sie beide gehofft.

Jetzt lag die Sache anders.

»Meinen Sie, daß beide Sachen Zusammenhängen, Chef?« murmelte Binder, während sie in den Hillman stiegen. »Die beiden Ausländer und dieser Fall? Immerhin war doch dieser Mann mit beim Suchtrupp!«

»Vielleicht«, brummte Mullon. Er wollte sich da noch nicht festlegen. Es war noch zu früh, sich eine Meinung zu bilden. Und deshalb verzichtete er diesmal auch darauf, bei Delaney anzurufen. Erstens reichte ein Tip pro Tag, um sich die Freundschaft der Presse zu sichern, und zum anderen war ein Mordfall eine ganz andere Sache als eine Vermißtenmeldung…

»Ach, verflixt«, murrte Mullon plötzlich. »Wofür hat man mich eigentlich auf die Polizeischule geschickt? Schön, daß es Funk gibt…«, und dann holte er über Funk einen der beiden Polizeiärzte von Carmarthen aus seiner beschaulichen Ruhe. Der war ungehalten. »Rob, gerade läuft die Fußball-Meisterschaft zwischen…«

Mullon sagte ihm, was der Doc mit der Fulballmeisterschaft tun könne. »Sehen Sie zu, daß Sie sich auf den Weg machen, sonst haben Sie morgen früh nur um so mehr Arbeit…«

Er schaltete das Funkgerät ab. »Ich lasse mich versetzen«, knurrte er.

»Nach London, als Verkehrsberuhiger auf den Trafalgar Square. Da stehe ich meine acht Stunden ab und habe danach Feierabend…«

Binder grinste.

»Kohlendioxyd verkürzt die Lebensdauer, Chef«, stellte er fest. »Haben Sie schon mal was von Auto-Abgasen gehört?«

***

Lässig ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen, hatte sich Damon in den bequemen Sessel gefläzt. Er wartete; er hatte Zeit.

Das, was er wissen mußte, hatte er aus Sally McCulloughs Gehirn entnommen. Und er hatte sofort die Möglichkeiten erfaßt, die sich ihm dadurch boten.

Die weltliche politische Lage war verworren. Verworrener noch als der Zustand, der in seiner Welt zwischen Grex, Khysal und Rhonacon geherrscht hatte oder immer noch herrschte. Zu vielfältig waren hier die einzelnen Fäden, die jedes Land mit jedem anderen freundschaftlich oder weniger freundschaftlich verbanden.

Und… es gab zu viele Länder.

Aber es gab eine weltumspannende Macht, eine Organisation, die ihren Einfluß überall hatte, egal welches Land es war.

Die Schwarze Familie!

Die Dämonen, die Teufel, die Vertreter der Hölle.

Zwar gab es, wie sich in seiner Welt ORTHOS und OLYMPOS gegenüberstanden, auch hier einen Gegenpol in Form der Religionen, doch jene waren ebenfalls gespalten und im Nachteil. Christentum, Islam, Buddhismus, Hinduismus, tausend kleinere Gruppierungen… aber die Macht der Hölle war überall vertreten, war sich einig, wenn man von wenigen Einzeldämonen absah, die sich nicht unterordneten, sondern ihr eigenes Süppchen kochten. Sie zählten nicht.

Was zählte, war die Hölle, das Gegenstück zum ORTHOS.

Und zu seiner Überraschung hatte Damon feststellen müssen, daß es Dämonen gab, die zwischen beiden Welten zu pendeln schienen. Abbadan, Pluton, Astaroth… Grohmhyrxxa… hier wie dort waren ihre Namen ihm geläufig.

Sally McCullough war informiert gewesen. Sie war eine Hexe, die vierhundertdreiundachtzig Jahre auf der Erde gelebt hatte, um schließlich zu sterben und Damon ihr gesammeltes Wissen zu überlassen.

Hier konnte er ansetzen.

Der erste Schritt zum Weltreich würde seine Machtübernahme in der Schwarzen Familie sein. Der Fürst der Finsternis, Asmodis, würde Damon weichen müssen. Vielleicht sogar der Höllenkaiser LUZIFER…

Narr! holte sich Damon selbst aus dem Reich der Träume zurück. Noch bist du nicht Fürst! Wenn du das geschafft hast, kannst du nach LUZIFERS Thron schielen…

Er lächelte kalt und dämonisch und wartete weiter ab. In wenigen Minuten mußten die drei anderen Hexen eintreffen, die Sally McCullough erwartet hatte.

Damon würde sie benutzen. In dieser Nacht würde er den ersten Schritt zur Macht tun.

***

»Ich kann keine Todesursache feststellen«, sagte Doc Spyer. »Tut mir furchtbar leid, aber wie es aussieht, ist dieser Mann gar nicht gestorben.«

Rob Mullon tippte sich respektlos an die Stirn. »Den Schmalz können Sie dem Schiedsrichter bei Ihrer Fußballmeisterschaft erzählen… der Mann ist doch tot, und da beißt keine Maus einen Faden ab!«

Spyer verzog verärgert das Gesicht. Dav, der Wirt, und der Ortsvorsteher standen verunsichert im Hintergrund des Zimmers. Mullon zog die graue Leinendecke wieder über den nackten Körper des Toten.

»Genaueres müßte eine Autopsie ergeben«, murmelte der Arzt. »Himmel, ich finde keine Erklärung! Ich muß ihn genau untersuchen können und bin mir nicht einmal sicher, bei der Autopsie etwas zu finden…«

Rob Mullon winkte ab und wandte sich wieder Dav zu. »Sie haben ihn also so aufgefunden und nichts verändert…?«

»Nichts, Sir«, beteuerte Dav.

Rob wandte sich ruckartig um und starrte auf die Scheibe der Terrassentür. »Und warum fehlen dann die Scherben? Der Mörder wird sie kaum auf ein Kehrblech gefegt und in den Müll geworfen haben…«

»Vielleicht doch, um den Fall rätselhafter zu machen«, wandte der Ortsvorsteher ein.

Binder wühlte sofort alle Abfallkörbe und Mülleimer durch, aber Scherben konnte er dennoch nicht finden. Da begann Rob Mullon ernsthafter als zuvor an einen Zusammenhang mit dem Verschwinden der beiden Ausländer zu denken.

Deren Spur sollte doch vor einem Felsen abgerissen sein.

Spurlos verschwunden… wie die Scherben!

Und wie Sam Valks Kleidung!

Die mußte der Mörder benötigt haben, aber warum?

Weil er selbst keine besaß?

Rob Mullon begann plötzlich zu frösteln, und das unheimliche Gefühl, das schleimig in ihm hochkroch, ließ ihn nicht mehr los.

Auch nicht, als beide Wagen misamt dem Toten wieder in Carmarthen eingetroffen waren…

***

Als die Türglocke erklang, sandte Damon einen scharfen Geistesimpuls aus. Seine Magie öffnete die Haustür wie auch die der Wohnung.

Er fühlte die Anwesenheit dreier Bewußtseine, spürte die Hexenkraft in ihnen und wartete reglos ab, bis sie eintraten.

Bis sie in den Living-Room kamen, der zugleich Küche war, weil Sally in ihrer kleinen Wohnung den Herd nirgendwo anders hatte unterbringen können.

Damon sah drei Frauen, die so jung aussahen wie Sally McCullough und in denen er dennoch die Jahrhunderte ihres Hexenlebens fühlte.

Sie sahen ihn, bequem zurückgelehnt im Sessel, und sie sahen auf dem Teppich Sally McCullough liegen, die beiseitezuschaffen Damon sich nicht die Mühe gegeben hatte.

Die als letzte eintrat, wollte herumwirbeln, laut aufschreien und flüchten. Damon ließ sie dazu nicht mehr kommen.

Er rief ein Zauberwort einer Sprache. Die Hexe erstarrte, ihr Schrei wurde nicht mehr laut.

Er grinste dämonisch.

»Kommt her zu mir«, sagte er kalt. Sein Befehl wurde durch seine Magie verstärkt. Und obgleich die Hexen unabhängig voneinander versuchten, sich mit ihrer eigenen Zauberkraft gegen diese Magie zu wehren, gelang es ihnen nicht. Damon wurde spielend mit ihnen fertig.

»Ihr hattet eine Seance geplant«, sagte er. »Sallys Wissen hat es mir verraten, nachdem sie tot war.«

Eine der Hexen erbleichte. »Nachdem…?«

»Ihr werdet sie durchführen«, sagte Damon. Es war nicht einmal ein Befehl, nur eine Feststellung. »Ich werde an Sallvs Stelle mit euch sein. Und ihr werdet nicht das Projekt in Angriff nehmen, das ihr plantet, sondern…«

Sie kamen ihm bereits zuvor.

Er hatte sie nicht hindern können, weil sie zu schnell waren, aber er wollte sie auch gar nicht daran hindern.

Sie taten ja von sich aus genau das, was er wollte!

Ihre Geister verbanden sich und griffen aus in die Sphären der Hölle.

»Master Grath… hilf uns! Sally ist tot!«

Und Master Grath erschien,

***

Flammen züngelten auf. Auf dem Teppich zeichnete sich, von unsichtbarer Hand gefertigt, ein blutrotes Pentagramm ab, um das sich blitzschnell magische Symbole bildete. Die Flammen erloschen, hatten keine Zerstörung angerichtet, sondern nur einer Wesenheit den Weg gebahnt, die nicht menschlich war.

Damon erkannte sofort die Art des Pentagramms. Es war eine Schutzzone, aber diesmal war sie nicht geschaffen worden, um den Beschwörer vor dem Dämon zu schützen, sondern umgekehrt.

Der Gerufene mußte Lunte gerochen haben! Er schickte das Pentagramm voraus, um sich selbst zu schützen!

Damon lachte nur. Er erkannte die Stärke des Feldes und wußte sofort, daß er sie mühelos durchbrechen konnte. Der andere war ihm unterlegen.

Ein nebliger, fußballgroßer Fleck bildete sich in der Luft, dehnte sich aus und zerfloß, um eine Gestalt zu bilden. Sie war klein und gedrungen, vielleicht etwas über einen Meter groß. Das Wesen war mit schwarzem, harten Fell überwachsen, besaß einen schmalen, kantigen Schädel mit scharf hervorspringender Nase, schmaler hoher Stirn und spitzen Ohren, die wie bei einem Luchs in Pinseln endeten. Die tief in den Höhlen liegenden Augen glühten dunkelrot, und aus der Stirn ragten Hörner hervor.

Master Grath war da.

Er sah sich blitzschnell um und gewahrte die am Boden liegende Sally McCullough. Sofort richteten sich seine glühenden Augen auf den lässig im Sessel ausgestreckten Damon.

»Was hast du gewagt, Sterblicher?« kreischte Master Grath. »Du wirst dein Tun bereuen!«

Damon grinste.

»Er ist gefährlich, Master!« schrie eine der Hexen.

Master Grath machte eine herrische Handbewegung, die Ruhe erheischte. »Schweig! Sister Sally zu morden, bedarf es keiner großen Kraft. Sie wurde leichtsinnig in der letzten Zeit! Fremder, wer bist du?«

»Ich schätze, wir zwei werden handelseinig«, stellte Damon fest. Er musterte den Teufel abschätzend. Master Grath war ein kleines Licht, gerade stark genug, einen Hexenring zu beherrschen und zu überwachen. Dennoch konnte er Damon nützlich sein.

»Handelseinig?« schrie Master Grath. »Was verstehst du darunter? Einen Pakt? Deine Seele gegen Unsterblichkeit oder Macht? Lächerlicher Narr, was bildest du dir ein, wer ich bin?«

Damon erhob sich langsam und beugte sich vor. Mühelos durchstieß seine Hand die Schutzzone des Pentagramms und schloß sich um den Hals des Schwarzbepelzten.

»Wer bist du?« fragte Damon. Spielerisch riß er Master Grath hoch, entfernte ihn aus dem Pentagramm und ließ ihn wieder fallen. Aus dessen Augen zuckten Flammenbahnen. Damon öffnete den Mund und verschlang sie einfach.

»Ein überhebliches kleines Teuf eichen bist du, mehr nicht! Wenn ich sage, daß wir handelseinig werden, bedeutet das nicht weniger, als daß ich dir das Leben schenke, wenn du mir hilfst, zu Asmodis zu gelangen! Nein, besser: Asmodis soll zu mir kommen!«

»Du bist irre!« schrie Master Grath.

Aus den Augenwinkeln sah Damon, daß die drei Hexen zu entkommen versuchten. Sie glaubten Damon im Gespräch mit Master Grath abgelenkt. Damon grinste und bewegte zwei Finger. Die Wohnungstür schloß sich und verwuchs mit dem Rahmen. Es war unmöglich, sie zu öffnen.

Damon griff in die Tasche und zog den blaufunkelnden Kristall hervor. »Kennst du das, Teufelchen?« fragte er kalt lächelnd.

Der schwarze Pelz des Teufels wurde aschgrau. »Ein Dhyarra!« keuchte er entsetzt. »Er ist stark!«

»Du kennst die Kristalle?« fragte Damon.

»Wer aus der Familie kennt sie nicht?« wimmerte Master Grath. Dem Teufel wurde es bang. Daran, Sister Sally zu rächen, dachte er bereits nicht mehr, sondern suchte nach einer Möglichkeit, den Fängen Dämons zu entkommen.

»Dies ist ein Kristall zwölfter Ordnung«, sagte Damon und schaltete den Willen des Hexenteufels aus. Mit stumpfen Augen starrte Master Grath den Halbmenschen an.

»Noch weiß ich nicht genug über die Verhältnisse in dieser Welt«, sagte Damon schroff. »Ich weiß nur, daß es auf Überraschung und Schnelligkeit ankommt. Deshalb wirst du mir helfen, Master Grath. Du bist bis auf Weiteres mein Adjutant. Du wirst mit mir zusammen eine Beschwörung durchführen und Asmodis rufen.«

»Ja«, sagte Master Grath.

Damon grinste. Wenn nur ein Zehntel der Schwarzen Familie so einfach unter Kontrolle zu bringen war wie Master Grath, hatte er die Weltherrschaft schon jetzt in der Tasche.

***

Zamorra fühlte sich, neu ausgerüstet, wesentlich wohler. Zwar mußte er nach wie vor äußerst vorsichtig sein, denn sein verändertes Äußeres täuschte nur auf größere Entfernung. Aber dennoch fühlte er sich nicht mehr ganz so schutzlos.

Er mußte schnell handeln, solange er sich in Aronyx befand. Er war sicher, daß es eine sehr genaue Beschreibung seiner Person gab, und die beiden Erlebnisse - der Kampf mit dem Hexer und der in dem kleinen Haus - wiesen darauf hin, daß die Dämonendiener nicht gewillt waren, ihn entkommen zu lassen.

Er mußte für sie ungeheuer wertvoll sein.

Von dem Mordbefehl ahnte er im Moment noch nichts, aber er war trotzdem längst dort, wo ihn noch niemand suchte.

Er konnte den Palast sehen, und daneben ragte der Tempel auf.

Zamorra lehnte an einer Hauswand, Hier, Im Zentrum der Stadt, waren die Straßen wesentlich breiter, und um Palast und Tempel zog sich eine weite Fläche.

Nackter Stein! Keine Grünflächen, wie sie sonst Herrscherhäuser umgaben. Für derlei Schönheiten schien man hier nichts übrig zu haben. War denn auch das Volk, die Bürger, so sehr vom Keim der Schatten durchdrungen, daß hier kein einziges blühendes Pflänzchen gedeihen durfte? Pflastersteine, breite Betonplatten… und dann die Palastmauern, auf deren Oberkanten sich spitze Dornen erhoben. In der Nähe des großen, vergitterten Tores trugen einige dieser Dornen bleiche Schädel.

Zamorra schluckte unwillkürlich. Es konnte leicht geschehen, daß auch sein Schädel dort in nächster Zeit aufgepflanzt wurde. Denn er traute nicht nur den Zauberern, sondern auch der weltlichen Macht in Aronyx nicht über den Weg. Zu sehr war ihm die Zusammenarbeit von Kriegern und Adept während des Sklaventransportes und auf dem Markt noch im Gedächtnis.

König Wilard mußte das Geschehen wohl gutheißen.

Vielleicht auch nicht ganz so freiwillig… unwillkürlich zog sich ein spöttisches Lächeln um Zamorras Lippen. Die Tempelanlage ragte fast so hoch auf wie der Königspalast und war ebenso gut bewacht. Aber wo der Palast kunstvoll verziert und mit Gold belegt war, da schimmerten die Tempelmauern im stumpfem Grau.

Leicht berührte Zamorras Hand den Schwertknauf. Er spähte zu den Kriegern hinüber, die vor den Toren Wache hielten. Sie waren nicht nur mit Schwertern bewaffnet, sondern auch mit Strahlern. Es juckte Zamorra beim Anblick dieser gefährlichen Waffen in den Fingern. So ein Ding besitzen und sich einen heimlichen Zugang in die Tempelmauer schneiden…

Irgendwo da drinnen war Nicole. Und in etwa einem Monat würde sie sterben. Vorher mußte also etwas geschehen.

Jetzt, bei Tageslicht, war nichts zu machen. Zamorra mußte die Dunkelheit abwarten. Aber damit stieg auch die Gefahr, daß ihn einer seiner Häscher erwischte…

Das würde sich sowieso zu einem gewaltigen Problem ausweiten. Denn selbst wenn es ihm gelang, Nicole aus dem Tempel zu befreien, war er damit noch nicht aus der Stadt heraus. Und Nicole wußte sich zwar sehr gut ihrer Haut zu wehren, aber zwei Leute waren dennoch nicht so beweglich wie einer, weil sie trotz allem Rücksicht aufeinander nehmen mußten.

Und sein Amulett fehlte ihm.

Auch wenn es sich in letzter Zeit immer öfter »selbständig« machte und Zamorra Entscheidungen abnahm oder aufzwang, die nicht immer völlig in seinem Interesse lagen, war es dennoch immer noch ein nützliches Instrument, das seine Para-Fähigkeiten verstärkte und darüber hinaus Schutz vor dämonischen Einflüssen bot. Als Waffe war es unübertroffen.

Doch es war zurückgeblieben, als er in diese Welt geschleudert worden war.

Er sah, daß zwei der Wächter sehr eingehend zu ihm herüberstarrten. Sein langes Herumstehen fiel auf. Unverzüglich zog er sich wieder zurück. Es war nicht notwendig, daß man früher als nötig auf ihn aufmerksam wurde.

***

Die Wand öffnete sich. Nicole fuhr herum und starrte den Mann in der dunklen Kutte an. Er war kahlköpfig, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Mit stechendem Blick musterte er die beiden Mädchen. Unter seinem Blick fühlte Nicole sich trotz ihres Tempelgewandes nackt; viel verbarg das durchscheinende Material allerdings ohnehin nicht.

»Mitkommen!« befahl er schroff.

Nicole und Ayna sahen sich an. Langsam erhob sich die Khysalerin, die auf ihrem Lager gehockt und die Katze gestreichelt hatte. Seltsamerweise sagte der Adept nichts zur An-Wesenheit des Tieres. Ein vager Verdacht stieg in Nicole auf. Sah der Adept die Katze nicht?

»Was geschieht?« fragte Nicole.

»Ihr werdet lernen«, erklärte der Adept kurz angebunden und drehte sich um. Mit keinem Blick vergewisserte er sich, ob die beiden ihm folgten. Er schien es als sicher anzunehmen. Und als Nicole versuchte, stehenzubleiben, mußte sie zu ihrem eigenen Entsetzen feststellen, daß sie es nicht konnte. Sie mußte dem Adepten folgen, ob sie wollte oder nicht.

Seltsamerweise spürte sie den hypnotischen Zwang nicht. Sie besaß zwar keine Para-Fähigkeiten, aber sehr feine Sinne, die auf derlei Versuche ansprachen. Vielleicht hing es mit den Dhyarra-Kristallen zusammen, die hier die Magie ausmachten. Genau sagen konnte sie es nicht, weil sie bisher noch keine dahingehende Dhyarra-Erfahrung besaß. Zamorra hielt seinen Kristall stets sorgsam unter Verschluß.

Eine dumpfe Furcht stieg in ihr auf, während sie und Ayna dem Adepten folgten. Lernen, hatte der Adept gesagt. Das bedeutete, daß sie auf ihre Tätigkeit als Tempeldienerinnen vorbereitet werden sollten.

Dämonendienerinnen!

Helferinnen der Hölle, der schwarzen Magie, des Bösen!

Das kann ich doch nicht, schrie alles in Nicole auf. Was wird geschehen, wenn ich mich weigere?

Kann ich mich überhaupt weigern?

Und zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, daß der Opfertod am Schluß ihrer Tätigkeit vielleicht eine Erlösung sein mochte…

***

Es hatte dem Adepten, der für die »Wiederbeschaffung« Zamorras verantwortlich war, nicht gereicht, per Mundpropaganda dafür zu sorgen, daß Zamorra nicht mehr lebend, sondern tot erwünscht war. Er beteiligte sich selbst an der Aktion. Immerhin saß ihm die Hölle selbst im Nacken; ein Tod durch den Wisch war das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte. Alles andere trat dahinter zurück.

Er war auch der erste, der Zamorras Schnelligkeit im Handeln in Erwägung zog. Immerhin hatte er den Mann aus der anderen Welt kennengelernt. Er war derjenige gewesen, der ihn in der Steppe eingefangen hatte, und er hatte den Transport nach Aronyx begleiet. Daher kannte er Zamorra zwar noch längst nicht hundertprozentig, konnte seine vermutlichen Reaktionen aber besser einschätzen als alle anderen.

Daß die Anweisung aus dem ORTHOS gekommen war, Zamorra auf jeden Fall zu töten, gefiel ihm gar nicht. Diesen Mann umgab ein Geheimnis, das man sich nutzbar machen konnte.

Und der Adept nahm nicht ganz zu Unrecht an, daß Zamorra sich längst nicht mehr in weiterem Umkreis aufhielt. Noch ehe das Gerücht ausgestreut worden war, daß sich jene Fremde, die er suchte, im Tempel befand, war er wahrscheinlich schon in Tempelnähe.

Vielleicht aus anderem Grund. Der Adept hielt es für möglich, daß der Fremde die Macht an sich reißen wollte. In diesem Falle würde er schneller handeln als fast alle anderen denken konnten.

Aus diesem Grund blieb der Adept in der Nähe des Tempels, und er blieb sehr wächsern.

Und dann sah er, als der Abend kam und es dunkel wurde, im Dämmerlicht einen Mann, der ihm bekannt vorkam.

Der Tempel besaß nur einen Eingang, und dieser befand sich an der gleichen Seite wie das Hauptportal des Königspalastes. Der Adept nahm nicht an, daß Zamorra so dreist sein würde, diesen Eingang zu benutzen, deshalb behielt er durch ständigen Stellungswechsel alle anderen Seiten des Tempels im Auge. Er selbst hatte sich getarnt, trug keine Adeptenkutte, sondern die Kleidung eines Bürgers.

So konnte er davon ausgehen, daß Zamorra ihn nicht auf Anhieb erkennen konnte.

Der Mann, der ihm bekannt war und ebenfalls die Kleidung eines Bürgers trug und dazu mit einem Schwert bewaffnet war, lungerte am Ende einer Seitengasse herum und starrte immer wieder abschätzend zur Rückseite des Tempels hinüber.

Der Adept schlenderte näher heran, einen großen Hut tief ins Gesicht gezogen und seinen Gang etwas verstellend, um so lange wie möglich unerkannt zu bleiben. Als er nur noch hundert Schritte von dem Fremden entfernt war, erkannte er das Gesicht.

Er hatte richtig getippt. Dieser Fremde war Zamorra.

***

Zamorra wußte, daß es ein riskantes Unternehmen sein würde. Er hatte es kurz gewagt, in einer Schänke zu erscheinen und sich ein Essen bereiten zu lassen. Immerhin hatte er seit seiner Flucht von der Galeere nichts Vernünftiges mehr zwischen die Zähne bekommen und war nicht unbedingt darauf erpicht, sich in einer stillen Seitengasse eine Ratte am Spieß zu grillen. Er vertraute auf seine Schnelligkeit und das Schwert, falls jemand ihn erkannte und sich die Prämie verdienen wollte.

Aber seltsamerweise erkannte ihn niemand. Vielleicht rechnete niemand damit, daß er sich so nahe dem Tempel in der Öffentlichkeit zeigte.

Aber als er dann, an einem Ecktisch speisend, die Gesprächsfetzen von der Theke aufschneppte, ahnte er die riesige Falle, die ihm gestellt wurde. Die Aronyxer sprachen von ihm, ohne zu wissen, daß er sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand, und sie sprachen auch davon, daß dieser Fremde eine Frau suchte, die allerdings im Tempel gefangengehalten werde.

Es war sonnenklar. Sie wollten ihn zum Tempel locken und streuten deshalb dieses Gerücht aus. Von da an wußte Zamorra, daß er sich noch mehr in Acht nehmen mußte.

Vordringlich jedoch war ein anderes Problem gewesen: Das des Bezahlens. Zamorra hatte zwar daran gedacht, sich mit Kleidung einzudecken, nicht aber mit Geld. Es war ein Fehler gewesen. Jetzt war er zwar satt, aber…

Er mußte es mit einem hinterhältigen Trick versuchen. Ruhig an seinem Tisch sitzend, spähte er hin und wieder zu Tür und wartete darauf, daß jemand eintrat, der in etwa seine Statur hatte.

Nach ein paar Minuten - in der Schänke herrschte reger Betrieb und ständiges Kommen und Gehen - sah er einen Mann, der dazu geeignet schien, für Zamorras Plan herzuhalten. Als der Neuankömmling fast an der Theke war, sprang Zamorra auf, deutete auf ihn und schrie: »Das ist er! Packt ihn!«

Männer sprangen auf, starrten den Neuankömmling an. Der wurde blaß, dann begann er eine Erwiderung zu brüllen. Aber da hatten ihn schon zwei am Kragen, und die Fäuste begannen zu fliegen. Auch Zamorra warf sich zunächst ins Getümmel, und im Nu war die schönste Wirtshauskeilerei im Gange. Und als alle miteinander beschäftigt waren, huschte ein dunkelblonder, hochgewachsener Mann blitzschnell hinaus auf die Straße und rannte im Sprintertempo ein paar Häuser weiter, um zwischen ein paar Mauern auf einem Hinterhof zu verschwinden. Und als die Männer in der Schänke begriffen, daß sie einem Streich aufgesessen waren und den Falschen verprügelten, ballte ein geprellter Wirt die Fäuste und schwor dem entfleuchten Gast bittere Rache.

Zamorra sah zu, daß er eine möglichst große Distanz zwischen sich und die Schänke brachte, wobei er gleichzeitig dem Tempelbezirk näher kam. Und jetzt stand er da und überlegte in der Abenddämmerung, wie er am einfachsten über die Mauer kam.

Sie war zwei Mannslängen hoch und wie die Palastmauer von spitzen Eisendornen bekränzt. Nachdenklich nickte Zamorra. Er konnte es schaffen. Er war zwar Professor, deshalb aber noch lange kein knochentrockener Gelehrter, der sich hinter riesiger Brille und ebenso riesigen Büchern verkroch. Sein ständiger Kampf gegen die Mächte der Hölle sorgt dafür, daß die Knochen nicht einrosteten.

Hauptsache, es sah ihn niemand, während er über den freien Platz auf die Tempelwand zulief.

Dem Mann, der am Rande des Platzes, der sich ringförmig um Tempel und Palast zog, auf ihn zukam, maß er keine große Bedeutung bei. Ein Bürger, der seinen Abendspaziergang machte…

Zamorra tauchte wieder zwischen Häusern unter und streifte über Hinterhöfe. Er suchte nach einer langen Stange, die er als Sprungstab verwenden konnte. Schließlich wurde er fündig. Die Stange war zwar aus Eisen und dementsprechend schwer, aber sie konnten ihn hoch genug tragen, daß die Hände um die Eisendornen krallen konnte. Springen mußte er, weil die Mauer zu glatt war, als daß seine Stiefel und Fingerspitzen genug Halt gefunden hätten, um zu klettern.

»Ha, da klaut einer…« rief eine Stimme.

Zamorra sah sich kurz um. Ein Junge war aus einem Hintereingang getreten und sah Zamorra mit der Stange im Hof. Der Professor setzte sich in Bewegung und verließ den Hof auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war. Wütendes Gebrüll und hastige Schritte klangen hinter ihm auf. Offenbar erschien der Vater des Jungen auf dem Plan, um den Stangendieb zur Rechenschaft zu ziehen.

Zamorra traute sich zu, sich seiner zu erwehren. Aber noch ehe der Verfolger ihn erreicht hatte, war er an der Gasse angekommen, die ihrerseits in eine der breiten Hauptstraßen mündete.

Er bog um die Hausecke und stand übergangslos einem Mann gegenüber. Es war derjenige, der vorhin seinen Abendspaziergang gemacht hatte. Mit einem freundlichen »Grüß Gott« wollte Zamorra an ihm Vorbeigehen, aber der Mann versperrte ihm den Weg.

Da sah er sein Gesicht und erstarrte. Er hatte den Adepten vor sich, der ihn damals eingefangen und nach Aronyx gebracht hatte.

In dessen Augen blitzte es auf, und dann zuckte bereits der Dolch auf Zamorras Brust zu.

***

»Ich muß noch einmal zurück, und verschiedene Dinge besorgen«, kreischte Master Grath. Damon hatte dem Teufelchen einen Teil seines eigenen Willens gelassen. Er hatte keine Lust, Grath jede Fingerbewegung erst befehlen zu müssen. So war der Unterteufel und frischgebackene Damon-Adjutant durchaus in der Lage, eigene Gedanken zu fassen und Schlüsse zu ziehen. In Gedanken mochte er sich sogar gegen seinen neuen Herrn auflehnen. Aber was alle weitergehenden Dinge anging, war er auf Dämons Befehle angewiesen.

Damon lachte kurz. »Nichts da, Bürschchen«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich kenne dich, Gehörnter. Du willst dich lediglich aus meiner Reichweite entfernen. Daraus wird nichts, du bleibst hier. Was du für die Beschwörung brauchst, besorge ich. Hiermit.« Er streckte Master Grath die Faust mit dem Dhyarra-Kristall entgegen.

Master Grath verzog das schmale Gesicht mit der scharfkantigen Nase. »Schön, schön«, keifte er. »Ich gehörche. Ich benötige…« und er rasselte die scheußlichen Dinge herunter, die er benötigte und die von Friedhofserde bis zum Blinddarm einer vor drei Tagen gestorbenen Blindschleiche reichte. Damon grinste nur. Der Dhyarra-Kristall in seiner Hand flackerte nur schwach, während die gewünschten Teile, zum Teil hundserbärmlich stinkend, sich in Sister Sallys Wohnung ansammelten. Mit gemischten Gefühlen starrten die drei anderen Hexenschwestern darauf, die Damon ebenso unter seinen Bann genommen hatte wie Master Grath.

»Das wäre es wohl«, stellte Master Grath schließlich fest. »Wir müssen zu einem Kreuzweg fahren.« Er wieselte zum Fenster und sah hinaus »Der Mond scheint, und wenn wir Glück haben, regnet es gerade nicht, wenn wir die Beschwörung vornehmen.« Er nickte den drei Frauen zu. »Nehmt die Hexensalbe mit. Wir werden auch eure Kraft benötigen.«

Damon verzog die Mundwinkel. Offenbar unterschätzte ihn das Teufelchen im schwarzen Pelz immer noch beträchtlich. Aber er sollte seinen Willen haben, beschloß der Halbmensch. Es war immer gut, noch ein paar Trümpfe in der Hand zu haben. Es konnte sein, daß Master Grath einen Weg fand, sich Dämons Kontrolle zu entziehen, und dann war es besser, wenn er nicht dessen wirkliche Stärke kannte.

Auf einen Befehl des Teufels brachten die drei Hexen die bestialisch stinkenden oder auch nur ekelerregend aussehenden Dinge in einer großen Einkaufstasche unter. In einem Schrank Sallys fand sich ein Tonkrug, in dem sich der Sud befand, den Grath als Hexensalbe bezeichnet hatte. Sally McCullough hatte ihn schon vor ein paar Tagen gekocht.

»Jetzt brauchen wir nur noch ein Blutopfer«, stellte er schließlich fest und sah Dämons Blick über die drei Hexen wandern. »Du willst doch nicht etwa…«

Damon schüttelte den Kopf. »Wir werden ein anderes Opfer finden. Unterwegs. Draußen steht mein Auto. Hinaus mit euch.«

Sie eilten aus dem Haus. Hinter Damon fiel die Haustür mit lautem Klacken ins Schloß. Damon setzte sich ans Lenkrad des Range Rovers. Master Grath hatte sich auf dem Beifahrersitz niederzulassen und sah in dem großen Geländewagen sehr abstrus aus. Auf der Rückbank fanden die drei Hexen Platz.

Lautlos rollte der Range Rover an.

»Ein Kreuzweg«, erinnerte der Unterteufel, der Bezugsdämon des kleinen Hexenclubs gewesen war. Damon nickte nur. Er brauchte das Lenkrad nicht einmal zu berühren. Sein Geist lenkte das Fahrzeug durch die nächtlichen Straßen Carmarthens.

Gleichzeitig hielt er Ausschau nach einem Opfer.

***

Bruce McKempon hatte schon wieder ordentlich getankt und sah seine Umgebung nur verschwommen, aber das war normal. Seinen Kameraden gegenüber pflegte er dann stets lallend zu behaupten, daß sein schlechtes Sehen lediglich auf eine fehlende Brille zurückzuführen war, zu deren Beschaffung ihm das Geld fehlte. Bruce hatte mittlerweile rund vierzig Jahre auf dem Buckel und es nicht weiter gebracht als von Edinburgh bis Carmarthen. Von geregelter Arbeit hatte er noch nie viel gehalten, weil der Begriff in seinem Fremdwörterbuch fehlte, und so schlug er sich auf andere Weise durch sein kärgliches Leben. Selbst unter Leuten, die er als seine Freunde bezeichnete, gab es böse Zungen, die behaupteten, er hätte sich fest vorgenommen, es im Leben zu nichts zu bringen und das auch mit Bravour geschafft.

Die andere Seite betrachtete niemand. Was diese bedauernswerte Gestalt in die Gosse getrieben hatte, interessierte keinen. Er war ein heruntergekommener, zerlumpter und unrasierter Kerl, der auf drei Meilen nach Schnaps stank und nicht einmal dazu taugte, auf dem Hof Holz zu hacken.

Das Leben war an Bruce McKempon vorübergegangen, ohne ihn zu bemerken und vielleicht wußte er selbst längst nicht mehr, was Leben bedeutet. Irgendwie kam er immer wieder an ausreichende Mengen Alkohol und tappte von einem Winkel zum anderen.

Auch in dieser Nacht.

In der Flasche war kein Tropfen mehr, und so suchte er nach Clifford, der vielleicht noch etwas besaß. Clifford würde es mit Bruce teilen müssen, denn Clifford besaß ein großes Herz und lange Finger, mit denen er immer wieder irgendwelche Wertgegenstände beschaffte, mit denen er unter Brüdern um Schnaps handelte.

Bruce McKempon torkelte über den Gehsteig. Die wenigen Straßenlaternen spendeten kaum Licht. Niemand außer ihm war noch auf dieser Straße unterwegs, und irgendwann sah er einen dunklen Schatten näherrollen.

Er war noch klar genug, sich zu fragen, ob der Fahrer des Wagens betrunken war, weil er ohne Licht fuhr. Zu mehr reichte es nicht.

Ein fremder Gedanke schnitt von irgendwoher durch sein umnebeltes Hirn. Ihn wird niemand vermissen.

»Ja«, nuschelte Bruce. »Da hast du recht, unsichtbarer Freund. Mich vermißt keiner. Nicht einmal…«

Da knallte ihm grelles Scheinwerferlicht aus nächster Nähe in die Augen. Geblendet schloß er die Lider, hörte Schritte und fühlte sich gepackt und vorwärtsgezerrt. Als er die Augen wieder öffnete, saß er in einem großen Wagen zwischen ein paar jungen Frauen.

»Hallo«, wunderte er sich lallend. »Da bin ich ja genau in der richtigen Gesellschaft«, und irgendwie schaffte er es, einen Arm um die Schultern einer der Frauen zu legen. Aber die Lippen zum aufdringlichen, alkoholduftenden Kuß zu spitzen, gelang ihm nicht.

»Ja«, kreischte ein dämonisches Wesen vor ihm auf dem Beifahrersitz. »Bei uns bist du genau richtig, haargenau!«

Interessiert musterte Bruce die Hörner, die aus der Stirn des Wesens ragten. Mal waren es zwei, dann wieder vier.

»Ich glaube, ich bin betrunken«, murmelte er. »Ich sehe schon den Teufel, der mich holen will! Der Teufel soll den Teufel holen!«

»Du hast Recht«, kicherte der Gehörnte schrill. »Ich bin der Teufel!«

Es klang so todernst, daß Bruce vor Schreck die Besinnung verlor.

***

Der Range Rover verließ Carmarthen. Master Grath, der sich hier besser auskannte als Damon, gab den Kurs an. Irgendwo draußen bogen sie auf einen Feldweg ab. Es war neblig, und hin und wieder mußte Damon die Scheibenwischer betätigen. Er fuhr jetzt mit Licht. Hin und wieder sah er in den Rückspiegel und beobachtete den reglosen Penner. Er war ein geeignetes Opfer. Niemand würde sich um sein spurloses Verschwinden kümmern. Widerlich war lediglich der muffige Gestank seiner bestimmt seit Monaten nicht mehr gewechselten Kleidung und die Alkoholfahne. So viel wußte Damon über die Menschen, die sich im Grunde nicht von denen seiner Welt unterschieden, daß der Mann knapp vor einer Alkoholvergiftung stand.

»Halt«, sagte Master Grath plötzlich. »Wir sind da, Erhabener.«

Damon stoppte den Wagen ab und sprang hinaus in die kühle Nacht. Zwei der schmalen Feldwege kreuzten sich hier, und drei hohe Bäume ragten knorrig und riesig auf; wahrscheinlich Eichen, überlegte er. Wolkenbänke schoben sich vor die Mondscheibe und ließen die Stelle sofort düsterer erscheinen. Damon sog die Luft ein. Es roch nach Regen.

Master Grath wieselte um die lange Motorhaube des Rovers. »Erhabener, vielleicht wäre es günstig, wenn ich ein wenig die Umgebung durchstreife, um uns vor unliebsamen Beobachtern zu schützen.«

Damon grinste. »Hiergeblieben, Teufelchen«, ordnete er an. »Du willst nur heimlich verschwinden, weil du dich vor Asmodis fürchtest.«

Master Grath senkte den kantigen, schmalen Schädel. Damon schnipste ihm mit den Fingern gegen eines seiner Hörner. »Du gibst jetzt an, wo sich was befinden muß. Und denke daran: Wenn die Beschwörung mißlingt, weil du mich falsch informiert hast, verschlinge ich dich mit Haut und Haaren.«

»Du bist ein Damon«, keuchte Master Grath.

Damon grinste den kleinen Teufel an. »Mehr als das«, versicherte er.

Master Grath begann mit seinen Anweisungen. Damon aktivierte wieder den Dhyarra-Kristall, der die benötigten Dinge aus magischer Energie produzierte. Ein großer Opferstein entstand dort, wo Grath ihn haben wollte. Flämmchen wanderten über den festgetretenen und festgefahrenen Boden der Wegkreuzung und fraßen magische Symbole und Schriftzeichen hinein. Eine weite Sphäre entstand, bereit, das Böse aufzunehmen.

Die Wolken am Himmel jagten sich. Damon achtete nicht darauf. Hier, am Ort der Beschwörung, war Windstille. Nichts regte sich, kein Blatt im Windhauch, kein ängstliches Tier. Alles lag unter dem Bann der finsteren Magie.

Damon selbst verteilte jetzt die einzelnen Dinge aus der Einkaufstasche, vor denen selbst die Hexen verekelt zurückwichen. Dann griff er in den großen Geländewagen und zerrte den immer noch besinnungslosen Mann hervor, um ihn auf den Opferstein zu legen.

Die drei Hexen entledigten sich fröstelnd ihrer Kleidung und begannen sich mit der Hexensalbe aus Sister Sallys Hinterlassenschaft einzureiben. Fast gelangweilt sah Damon ihnen zu. Er brauchte sie nicht. Er war allein stark genug, die Beschwörung zu führen, die drei Hexen waren für ihn nicht mehr als Dekoration.

Er begann sich zu konzentrieren, sammelte Energien aus jenen unerforschlichen Zwischenbereichen an und sah, wie die drei Hexen ihre Plätze einnahmen.

»Der Vollmond«, kreischte Master Grath. »Die Wolken…«

Damon lachte spöttisch auf und sah zum Himmel. »Wolken?«

Sie verdeckten den Mond.

Damon hob die linke Hand, spreizte die Finger. Etwas Unsichtbares floß aus ihnen hervor, strebte nach oben und riß die Wolkendecke auseinander. Sie zerkrümelte sich, löste sich auf, und die Wolken, die erneut vom Wind herangetrieben wurden, ließen den Mond unbehelligt. Er warf sein blasses Licht auf den Kreuzweg.

»Noch etwas, Grath?« fragte Damon kalt.

»Der Dolch«, wimmerte der schwarzpelzige Teufel.

-Damon nickte und nahm die Klinge von Master Grath entgegen. Auf einen herrischen Wink des Halbmenschen zog sich Master Grath zurück.

Damon hob den Opferdolch über den reglosen Körper des Opfers.

»Asmodis, der du dich Fürst der Finsternis nennst«, schrie er, und seine Stimme hallte weithin durch die Nacht und in eine andere Dimension hinüber, »zeige dich! Erscheine! Ich rufe dich durch die Macht des Blutes!«

***

Zamorra ließ die Stange fallen und hieb auf den Unterarm des Adepten. Dadurch konnte er den Dolchstoß nicht mehr verhindern, ihn aber ablenken. Die Klinge streifte über seine Hüfte, durchschnitt Jacke und Hose. Zamorra spürte den Schmerz im ersten Moment nicht, während er sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf den Adepten warf. Noch einmal schlug er zu. Der Dolch fiel auf den Boden, und Zamorra schleuderte ihn mit einer raschen Bewegung ein paar Meter weiter.

Der Adept fauchte erbost und setzte einen hinterhältigen Schlag an. Zamorra krümmte sich zusammen. Der Adept warf ihn zur Seite, rollte sich auf ihn und legte ihm die Hände um den Hals.

Nicht mit mir! dachte Zamorra grimmig und sprengte den Griff auf. Er hebelte sich unter dem Adapter hervor und schaffte es, ihn zur Seite zu schleudern.

Aufstöhnend brach der Mann zusammen!

Zamorra fuhr hoch. Ein langes Messer ragte aus dem Rücken des Adepten. Es war geworfen worden, und der heimtückische Messerwerfer hatte auf Zamorra gezielt. Dessen Abwehraktion war ihm dazwischengekommen.

Zamorra sprang auf und zog das Schwert. Er stand zwei Männern gegenüber, die ihm der Stange wegen verfolgt hatten. Als sie ihn jetzt mit der Waffe in der Hand sahen, zogen sie sich wieder zurück.

Zamorra schob das Schwert in die Scheide zurück und trat zu dem Adepten. Er hatte noch einmal versucht, sich aufzurichten, aber seine Kräfte ließen sichtbar nach.

Als er Zamorra sah, stieß er einen schrillen Pfeiflaut aus, der in Zamorras Ohren schmerzte. Dann sank er erneut in sich zusammen. Als Zamorra nach seinem Puls tastete, stellte er fest, daß der Adept tot war.

Aber sein durchdringender Pfiff mochte Krieger oder Kopfgeldjäger alarmieren. Zamorra tastete blitzschnell die Kleidung des Toten ab. Normalerweise war er alles andere als ein Plünderer, aber der Adept besaß einen Dhyarra-Kristall, der irgendwo in seiner Kleidung in einer Tasche stecken mußte.

Als Marschtritte laut wurden, wurde er endlich fündig. Seine Hand umschloß den blaufunkelnden Kristall. Halb erleichtert sprang Zamorra auf, nahm die Stange wieder an sich und zog sich zwischen zwei Häusern in einen anderen Hinterhof zurück. Von dort aus beobachtete er, wie eine Gruppe von sechs schwarzgekleideten Kriegern auftauchte und sich des toten Adepten annahm. Aus der kurzen Unterhaltung ging hervor, daß sie ihn trotz seiner bürgerlichen Kleidung erkannt hatten und nicht besonders betrübt über sein Ableben waren. Also standen die Diener des ORTHOS trotz der dem Bösen verhafteten Bevölkerung auch hier nur in äußerst zwielichtigem Aiisehen.

»Sucht die Umgebung ab!« befahl der Patrouillenführer. Die Männer schwärmten aus, aber sie entdeckten Zamorra nicht. Er wandte jenen geistigen Kunstgriff an, den er einmal von einem tibetischen Mönch gelernt hatte. Der Tibeter war mitten durch eine dichte Menschenmenge geschritten, ohne daß ihn auch nur ein einziger Mensch dabei gesehen hatte. Für sie war er einfach nicht existent gewesen. Sie hatten seine Anwesenheit nicht wahrgenommen.

Zamorra lächelte, als einer der Krieger direkt vor ihm stand und durch ihn hindurchsah, um sich dann wieder abzuwenden. »Hier ist auch niemand«, berichtete er.

Zamorra entspannte sich wieder. Die geistige Unsichtbarkeit hatte ihn sehr viel Kraft gekostet. Der Parapsychologe wischte sich den Schweiß von der Stirñ.

Erst jetzt spürte er wieder den Schmerz an der Hüfte. Er kümmerte sich um die Wunde und stellte fest, daß sie kaum noch blutete. Aber die Blutspur selbst konnte ihn verraten, wenn die Krieger ihr Augenmerk etwas sorgfältiger auf den Boden richteten. Es war zwar dunkel geworden, aber die nassen Flecken waren auch beim Sternenlicht zu erkennen.

Zamorra beschloß, seine Jacke zu opfern, riß sie in Streifen und begann die Wunde zu verbinden. Zu mehr reichte es im Moment nicht. Er mußte zusehen, daß er von hier verschwand. Wenn die Krieger den Tod des Adepten an den Tempel meldeten, konnte es sein, daß in wenigen Minuten hier die Hölle los war - im wahrsten Sinne des Wortes; Denn die Tempeldiener würden den Tod eines der Ihren nicht ungesühnt lassen…

Er wechselte seinen Standort und betrachtete dann erst den erbeuteten Dhyarra-Kristall näher. Vorhin hatte er ihn nicht eingesetzt, weil er nicht sicher war, ob es jener war, den er kannte, den der Adept auf dem fliegenden Teppich bei sich gehabt hatte. Ihn hatte er beherrschen können, aber falls der Adept hier einen stärkeren Kristall benutzte, wäre es gefährlich geworden.

Aber es war derselbe. Zamorra erkannte ihn an einem winzigen Kratzer wieder. Demzufolge schienen die einzelnen Zauberer und Zauberlehrlinge zumindest die Kristalle nicht oder sehr selten zu wechseln.

Er versuchte ihn zu erproben und versenkte sich in die Kristall-Energien. Aber im gleichen Moment spürte er, daß er von einer Sperre zurückgeschleudert wurde. Der Dyarra war verschlüsselt gewesen und nur von dem Adepten zu benutzen.

Im gleichen Moment zerpulverte der Kristall in Zamorras Hand zu Staub, der ihm zwischen den Fingern hindurch zu Boden rieselte.

Der Meister des Übersinnlichen zuckte unwillkürlich zusammen.

Mit dem Zerfallen hatte der Kristall zugleich einen Impuls ausgelöst. Er mußte im Tempel, wenn nicht sogar an weit entfernten Stellen des Landes Grex, wahrgenommen worden sein.

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. Mit jeder Bewegung schien er sich hier in das unsichtbare,- tödliche Netz zu verstricken. Wenn der Transport des Toten zum Tempel vielleicht eine Viertelstunde Zeit gebracht hätte - jetzt war es vorbei.

Im Tempel wußte man jetzt bereits vom Tod des Adepten.

***

Blitze zuckten auf. Sie waren blutrot wie das Feuer der Hölle. Die schlanken Körper der Hexen waren in der Bewegung erstarrt. Sie sahen zum Himmel empor, wo die zuckenden Blitze ein gespenstisches Muster woben.

Einen siebenzackigen Stern!

In ihm entstand nebelhaft ein furchterregendes Gesicht, das jeder Beschreibung spottete. Ein dumpf grollendes, wütendes Lachen jagte über den Kreuzweg hinweg, und die knorrigen Eichen begannen sich vor dieser Gewalt zu neigen.

»Wer bist du, daß du es wagst, mich zu rufen?«

Damon lachte leise, gab aber keine Antwort. Er wartete gelassen ab.

»Wenn du nicht sprichst, werde ich wieder gehen, aber ich reiße dich mit mir in die Hölle!« schrie das Schreckensantlitz am Himmel. Es ragte jetzt plastisch aus dem von flackernden Blitzen gebildeten, blutroten Siebenstern hervor.

Jetzt lachte Damon noch lauter.

»Ich kann dir nachempfinden, daß du nicht gern gekommen bist, Asmodis«, rief er nach oben. »Und du möchtest dich nicht lange mit mir aufhalten, sondern schnell wieder verschwinden, nicht wahr? Aber das geht nicht.«

Eine Feuerwolke brach aus den Nüstern des Fürsten der Finsternis hervor und strich über den Opferstein und Damon hinweg. Aber während der ausgeblutete Körper zu Asche zerfiel, blieb Damon unversehrt. Asmodis konnte nicht verhindern, daß sein Gesicht Erschrecken zeigte.

»Die Kraft des Blutes und meine Zauberformel halten dich fest, Asmodis«, schrie Damon. »Aber so, wie du es dir gedacht hast, will ich es nicht. Ich bin es nicht gewohnt, zu jemandem aufzublicken! Komm herab, ich will dich auf dieser schwarzen Erde vor mir stehen sehen.«

Asmodis brüllte einen Fluch. Die Blitze zuckten tiefer, und aus dem Siebeneck trat eine gewaltige Schauergestalt hervor, nach Pest und Feuer und Schwefel stinkend. Hinter Damon stieß Master Grath ein erschrockenes Keuchen aus, aber der dunkle Fürst, der jetzt mit seinen riesigen Säulenbeinen den schwarzverbrannten Boden berührte, hatte das Geräusch vernommen.

Master Grath wimmerte entsetzt.

»Du wirst ihn nicht vernichten. Ich brauche ihn noch«, sagte Damon kalt.

»Was erdreistest du dich?« brüllte Asmodis ihn an, daß es bis zur französischen Küste hinüber hörbar sein mußte. »Elender, knie vor mir im Staub!«

Damon grinste und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe dich gerufen, weil ich etwas von dir will, mein Schlechtester«, stellte er fest. »Aber nicht ewiges Leben oder ähnlichen Quatsch. Ich will etwas anderes.«

»Ich lausche gespannt«, höhnte Asmodis aus seiner Zehn-Meter-Höhe herab.

»Deinen Thron«, sagte Damon trocken.

Vor ihm detonierte eine Atombombe.

***

Der oberste Tempelherr, der Schamane, der in Aronyx das Sagen hatte und alle anderen hier ansässigen Schamanen, Zauberpriester und sonstigen Magie-Kundigen befehligte, nickte dem immer noch reglos wartenden Wisch zu. Beide hatten sie den Impuls wahrgenommen, den ein zerfallender Dhyarra-Kristall ausgestrahlt hatte.

Sie wußten beide, was das bedeutete. Jener, dem der Kristall gehörte, war tot. Denn ein verschlüsselter Kristall löste sich nur dann auf, wenn sein Besitzer nicht mehr lebte, wenn sein Bewußtsein erlosch.

Der Schamane wußte auch genau, wer von den rund hundert Adepten gestorben war, die es in Aronyx gab.

»Vielleicht«, murmelte er, »war es besser für ihn. Denn ich kenne ihn. Er war immer hochintelligent, aber zu leichtfertig. Er hätte es nicht geschafft, Zamorra auzuschalten.«

»Es ist schade«, pfiff der Wisch schrill. Es war ein befremdlicher Anblick, wie er da starr wie eine Säule stand und doch lebhaft redete. »Ich hätte gern sein Leben getrunken.«

»Vielleicht wirst du Zamorras Leben trinken können, wenn er in die Falle geht, die im Tempel auf ihn wartet«, brummte der Schamane. »Doch nun habe ich zu tun. Die Zeremonie erfordert meine Anwesenheit.«

»Geh«, entließ der Wisch ihn gnädig. Seine Konturen wurden wieder unscharf, und ein rangniedrigerer Zauberkundiger konnte ihn kaum noch schemenhaft wahrnehmen.

Mit gemessenen Schritten entfernte sich der Schamane, um der vorbereiteten Zeremonie beizuwohnen. Gleichzeitig wollte er einen Blick auf die beiden neuen Dienerinnen werfen. Auch sie würden anwesend sein.

***

Zamorra wartete noch eine halbe Stunde ab. Auch ohne Uhr hatte er sich ein gutes Zeitempfinden bewahren können. Seltsamerweise war das, was er befürchtet hatte, nicht eingetroffen. Der Tempel hatte keine Heerscharen ausgespien, die auf Rache sannen, obgleich die Patrouille mit dem toten Adepten längst den Tempel erreicht haben mußte.

Zamorra ahnte nicht, daß es im Tempel zu dieser Stunde wichtigeres zu tun gab. Er kannte den Zyklus nicht, dem das Leben innerhalb der Tempelmauern unterworfen war.

Als es ruhig blieb, näherte er sich wieder dem freien Platz. Er lauschte in sich hinein, aber das Gefühl, das ihn in ähnlichen Situationen vor Gefahren warnte, meldete sich in ihm nicht.

Die Wunde machte ihm zu schaffen. Obwohl sie nicht gefährlich war, blieb in ihr ein dumpfes Pochen zurück. Zamorra hoffte, daß der Dolch des Adepten nicht vergiftet gewesen war. Aber mußte er dann nicht bereits tot sein? Lange genug hätte das Gift Zeit gehabt, in seinen Adern zu kreisen.

Er sah sich nach allen Seiten um. In der Dunkelheit war niemand unterwegs. Fürchteten sich die Einwohner der Stadt vor der Nacht? War das Böse hier so stark, daß selbst die dem Bösen gehörenden Menschen sich fürchteten?

Hatten sie vielleicht allen Grund dazu…?

Er wußte es nicht. Er durfte auch nicht länger zögern. Wenn er noch einen Tag wartete, würden sie ihn ei wischen. Daß er bis jetzt so gut durchgekommen war, konnte nur daran liegen, daß seine exakte Beschreibung noch nicht völlig durchgedrungen war.

Und im Tempel war Nicole, auf die ein furchtbares Schicksal wartete!

Die Stange in der Hand, lief er los. Seine trainierten Beine wirbelten ein rasendes Stakkato über den gepflasterten Platz. Die graue Tempelmauer kam rasend schnell näher.

Gleich…

Jetzt!

Er senkte die Spitze des Sprungstabes, schnellte sich gleichzeitig empor. Der Schwung trug ihn in die Höhe.

Wie hoch war die Mauer?

Vier Meter? Fünf?

Da kippte er im Sprung zur Seite. Die Stabspitze war ausgeglitten. Die Stange war nicht elastisch genug!

»Nein!« schrie er auf und ließ die Stange fahren. Gleichzeitig ging von der Dolchwunde ein beißender Schmerz aus, der seine Muskeln sich verkrampfen ließ!

»Nein…«

Er kam nicht hoch genug…

Hoch die Arme! Da fiel er doch schon wieder und erreichte mit den Fingerspitzen den Mauerrand!

Ein mörderischer Ruck! Sein Körpergewicht schien ihm die Arme ausreißen zu wollen. An den vordersten Fingergliedern hing er an der Mauerkante.

Er wußte, daß er einen zweiten Sprung nicht schaffen würde. Körperlich vielleicht, aber nicht psychisch. Der Fehlsprung nagte an seinem ohnehin schon geschwächten Bewußtsein.

Klimmzug! Die Mauerkante war brüchig, wollte nachgeben.

Rechte Hand lösen! Höhergreifen… dazu mußte er sich selbst in Aufschwung versetzen. Aber im nächsten Moment umschlossen seine Finger einen der eisernen Dorne. Wenn der jetzt messerartig geschliffen war…

Er war es nicht!

Zamorra griff jetzt auch mit der Linken nach und begann sich auf die Mauer emporzuziehen. Dann kniete er zwischen den etwa zehn Zentimeter hohen Dornen.

Er sah nach unten zurück. Immer noch regte sich auf dem Platz nichts. Nicht einmal Wächter waren unterwegs.

»Als ob sie alle eine panische Furcht vor der Nacht hätten…« murmelte er fast unhörbar und fragte sich, ob die vergangene Nacht nicht lebhafter gewesen war!

Sie war es doch gewesen, Aber da hatte er sich noch in Hafennähe befunden und nicht im Zentrum von Aronyx, das in seinen höchstens zweigeschossigen Häusern insgesamt eine halbe Million Einwohner beherbergen mußte.

Aber warum fror er plötzlich so stark? Saukalt war es geworden, und das innerhalb weniger Minuten!

Zamorras Augen suchten den Himmel ab, ob ein plötzlicher Wetterumschwung an dem Kältesturz schuld war. Aber nur wenige Wölkchen zeigten sich am Himmel. Es war alles ruhig.

Und trotzdem frostkalt…

Da sah er das Wesen am Himmel.

Aus nordwestlicher Richtung - aus Noord-Wyst, wie diese Himmelsrichtung von insgesamt fünfen in dieser Welt hieß - näherte sich ein alptraumhaftes Geschöpf mit ausgebreiteten Schwingen.

Ein schwarzer Drache!

Rasend schnell glitt er heran. Sein Ziel war der Tempel.

Zamorra sah in den Tempel-Innenhof. Er mußte hinabspringen. Er begann sich zu drehen, um in eine günstige Absprungposition zu kommen, aber da erkannte er, daß es zu spät war.

Über den Dächern von Aronyx fegte der schwarze Alptraumdrache heran. Er hatte Zamorra auf der Tempelmauer erspät und kam im Sturzflug auf ihn zu.

Riesige Greifklauen streckten sich aus.

Das Biest war so schnell wie ein Überschallflugzeug!

Zamorras Sprung kam zu apät! Der Drache war heran…

***

Aus Asmodis’ geöffneter Hand zuckte magische Kraft hervor und entlud sich direkt vor Damon. Kaltes Feuer hüllte ihn ein, gleißendes Licht wollte ihn blenden.

Der Feuerorkan breitete sich aus. Der Altarstein schmolz in sich zusammen, und die drei Eichen flammten auf und zerfielen blitzschnell zu Asche. In einem Umkreis von hundert Metern verödete der Boden, zerpulverten Pflanzen. Der Range Rover flammte hell auf und explodierte, als der Tank zerglühte. Die Sprengstücke pfiffen Damon, Grath und den drei Hexen um die Ohren.

Damon spürte ein schwaches Brennen auf seiner Haut und begriff, daß Asmodis ihm durchaus gefährlich werden konnte. Denn auch in seinem aufflammenden Zorn zeigte der Fürst der Finsternis erst einen geringen Teil seiner Kraft.

Um sich, Master Grath und die Hexen hatte Damon einen Zauberschirm gelegt, der die gröbsten Gluten abwehrte. Der Dhyarra-Kristall pulsierte schwach. Dann war der Zornausbruch des Fürsten beendet.

»Du bist ein Irrer«, behauptete Asmodis, aber seine Stimme war unsicher geworden. Er schien nicht glauben zu wollen, daß Damon diesen Ausbruch höllischer Kräfte überstanden hatte.

Gleichzeitig war Asmodis geschrumpft. Seine Schauergestalt war jetzt gerade noch zwei Köpfe größer als Damon, der immer noch sein kaltes Lächeln zeigte.

»Hast du mich nicht verstanden, Asmodis?« fragte er. »Ich will deinen Thron! Du bist die längste Zeit Fürst der Schwarzen Familie gewesen!«

»Wer bist du, daß du das zu fordern wagst?« stieß Asmodis hervor. Er war bestürzt. So hatte nicht einmal sein Todfeind, Professor Zamorra, jemals zu ihm gesprochen, obgleich sie sich schon einige Male begegnet waren und jede Begegnung und jede Auseinandersetzung immer wieder zu einem Patt geführt hatte.

»Ich bin Damon«, sagte Damon.

»Jener, der der Herr des ORTHOS ist, hat mich gezeugt, und mein ist die Macht. Tritt ab!«

Asmodis lachte heiser auf. »Geh«, sagte er. »Geh weg, bevor ich dich mit meinem Feueratem hinaus in die Meegh-Galaxien schleudere!«

Er wollte sich abwenden. Jetzt, wo der Altarstein zerfallen war, hielt ihn kein Blutzwang mehr.

»Du fürchtest mich«, sagte Damon.

Asmodis erstarrte. Damon sah, daß er mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. Asmodis war, wie alle Dämonen, feige. Er wollte der Konfrontation ausweichen.

Aber das ließ Damon nicht zu.

Er erhob seine Stimme, und sie drang in jene Dimensionen des Grauens vor, die die Domäne der Schwarzblütigen waren, wo die Hölle regierte. Aber Tausende von Dämonen vernahmen Dämons Worte, die dieser in der Menschenwelt am Kreuzweg in der Nähe Carmarthens sprach, und diese tausend Zeugen zwangen durch ihr Zuhören Asmodis dazu, das zu tun, was Damon von ihm wollte.

»Ich, Damon«, sagte der Halbmensch, »fordere dich, Asmodis, zum Zweikampf um deinen Thron!«

***

Nicole und Ayna traten in die große Halle und blieben unwillkürlich stehen. Der Raum war kreisförmig, und in etwa zwei Metern Abstand von der runden, umschließenden Wand erhob sich ein Ring aus attisch geformten Säulen bis zur Decke empor. Diese wölbte sich glockenförmig empor und besaß im Zentrum eine runde Öffnung, durch die das Sternenlicht hereinfiel. Es beschien ein in den Boden eingelassenes Siebeneck, und in jeder der Ecken befand sich ein Dhyarran Kristall.

Nicoles feine Sinne erfaßten sofort das Kraftfeld, das durch die Anordnung der Steine geschaffen wurde, ohne daß jemand etwas dazu tat. Die Magie wirkte aus sich selbst heraus.

Ähnlich wie bei den Megalithen von Stonehenge! durchfuhr es Nicole. Auch jene großen Steine bildeten durch ihre Konstellation ein magisches Feld, wenn es auch bei weitem nicht so stark spürbar war wie dieses Kraftfeld.

Es war wie ein künstlicher Erdpol…

Plötzlich stand jemand hinter Nicole und Ayna. Die Französin zuckte schreckhaft zusammen. Sie hatte das Nahen der anderen Frau nicht gehört. Es war eine Tempeldienerin.

»Seht die Kristalle«, sagte sie. »Sie müssen stets so angebracht sein, wie sie jetzt liegen. Schon eine winzige Achsdrehung eines Dhyarras kann die Feldlinien empfindlich stören, wenn nicht gar das ganze Kraftfeld völlig zusammenbrechen lassen.«

»Was geschieht hier?« fragte Nicole.

Sie sah in die Runde. Zwischen den Säulen standen über hundert Männer und Frauen in dunklen Kutten. »Wer sind jene alle?«

»Es sind alles Diener des ORTHOS«, erklärte die Frau. »Adepten, Magier, Hexer, Zauberpriester und Schamanen.«

»Auch Frauen?« stöhnte Ayna.

Die Dienerin nickte. »Auch ihnen steht der Weg in den ORTHOS offen. Heute geschieht nicht viel. Es wird noch kein Opfer geben. Der Zyklus geht erst in zwei Tagen zuende. Heute empfangen wir Besuch aus dem ORTHOS. Ein Damon kommt, um seinen Dienern Kraft zu spenden.«

»Auch uns, den Dienerinnen und künftigen Opfern?« fragte Nicole bitter.

Die andere nickte. »Selbstverständlich!«

Nicole schluckte.

Ich will nicht, dachte sie, und ich kann nicht! Ich werde noch vor der Opferung daran zugrundegehen… ich kann doch nicht dem Bösen dienen!

Die Frau, die noch immer darauf verzichtete, sich namentlich vorzustellen, erklärte weiter, was zu tun war, um eine Zeremonie wie diese vorzubereiten und durchzuführen. Alle drei Tage erschien ein Damon aus dem ORTHOS, um seinen Dienern »Kraft zu spenden«. Wie dieses Kraftspenden vor sich ging, erklärte sie nicht. Hierbei gab es kein Blutopfer, weil es keine Beschwörung im eigentlichen Sinne war. Verschiedene vorbereitende Rituale mußten durchgeführt werden, und vor allem oblag es den Dienerinnen, ständig die Position der Kristalle zu überwachen. Eine kleine Erschütterung konnte einen Kristall aus seiner Lage bringen und das Feld zusammenbrechen lassen.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Die Anwesenheit dieser über hundert menschlichen Ungeheuer, dieser ORTHOS-Fanatiker, machte ihrem sensiblen Geist zu schaffen. Das Böse, das sich hier manifestiert hatte, war fast unerträglich.

Ein hochgewachsener Mann in schwarzer Kutte trat in das Kraftfeld.

»Das ist der Oberste der Schamanen«, flüsterte die Frau. »Nicht mehr lange braucht er noch in seinem menschlichen Körper zu verharren. Er ist ein treuer Diener des ORTHOS und wird schon bald ein Wisch werden.«

Nicole schluckte.

Der Schamane breitete die Arme aus, drehte sich einmal um die eigene Achse. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. Seine Augen waren geschlossen.

Komm! raunte es lautlos von über hundert Gehirnen. Komm zu uns und gib uns von deiner Kraft!

Nicole erschauerte. Die Aura des Bösen wurde übermächtig.

Der Damon aus dem ORTHOS erschien.

***

Zamorra gelang es gerade noch, sich zu ducken. Die ausgestreckten Klauen pfiffen haarscharf über ihn hinweg. Aber eine Aura des Grauens ging von dem Alptraum-Ungeheuer aus und lähmte ihn. Der riesige schwarze Drache wirbelte zur Seite, und eine Schwinge erwischte Zamorra und fegte ihn von der Mauer.

Er stürzte.

Reflexartig versuchte er sich noch zusammenzukrümmen, aber irgendwie erging es ihm wie Mike Krüger, der beim Fallschirmabsprung erst den Nippel durch die Lasche ziehen muß. Seine Reaktion war zu langsam, behindert durch die bösartige Drachen-Aura. Schwer prallte er auf den Innenhof des Tempels und verlor fast die Besinnung. Aus verschleierten Augen sah er, wie der Drache über dem Tempel kreiste. Er schien verwirrt zu sein. Fast, als sei er überrascht, ausgerechnet auf Zamorra gestoßen zu sein.

Schmerzwellen durchrasten Zamorras Körper und verebbten nur langsam. Es mußte ein Wunder sein, daß in diesen ewigkeitslangen Minuten niemand auf ihn aufmerksam wurde. Es wäre den Tempelkriegern oder den Dämonenpriestern ein Leichtes gewesen, Zamorra jetzt zu töten.

Er sah, wie der Drache auf die große Tempelkuppe niederstieß und darin verschwand. Und plötzlich war es auch ihm so, als wäre er der Bestie schon einmal begegnet.

Die Ausstrahlung kam ihm so merkwürdig bekannt vor. Aber es mußte eine andere Gestalt gewesen sein…

Schwarz… riesig, fast konturlos… alles in sich hineinsaugend…

Es durchfuhr Zamorra wie von einem Peitschenhieb. Er wußte jetzt, wer der Damon war, der den Tempel aufsuchte!

***

Der Fürst der Finsternis erstarrte. Schmerzhaft hämmerten Dämons Worte in sein Bewußtsein, und er wußte gleichzeitig, wie weit dieser Ruf gehört worden war.

Damon zwang ihm den Kampf auf.

Einen Kampf, an dem Asmodis nicht sonderlich gelegen war. Er hatte erkannt, daß Damon sehr stark war. Und Asmodis pflegte nur in Notfällen selbst gegen starke Gegner anzutreten.

Aber Damon ließ ihm keine Wahl. Wenn Asmodis jetzt auf den Kampf verzichtete, verlor er sein Gesicht. Niemand würde ihn mehr als den Herrn der Schwarzen Familie akzeptieren. Und selbst der Höllenkaiser LUZIFER würde…

Asmodis unterbrach seinen eigenen Gedankenfluß.

»Ich nehme deine Herausforderung an«, schrie er, »und ich werde dich zwischen meinen Fingern zerquetschen wie eine Wanze.«

Damon ließ sich nicht reizen. »Ich«, sagte er, »bestelle Master Grath und diese drei Hexen zu meinen Beobachtern und Kampfeszeugen.«

Asmodis knurrte. Er mußte sich den Spielregeln anpassen, die Damon ihm diktierte. Er benannte ebenfalls vier Beobachter, die von seiner Seite her die Auseinandersetzung, das Duell, beobachten und überwachen würden.

Das Schlimme für ihn war, daß er diesen Damon nicht kannte. Nie zuvor war Damon auf den Plan getreten. Aber so ein starker Gegner konnte nicht aus dem Nichts erscheinen. Alles benötigte seine Vorbereitungszeit, seine Reife.

Es sei denn, Damon kam aus einer anderen Welt.

Das mußte es sein…

Asmodis sah den blaufunkelnden Kristall in Dämons Hand. Ein Dhyarra! Es gab nur sehr wenige davon, und die meisten waren verschollen und unentdeckt. Der Fürst der Finsternis hätte viel darum gegeben, einen solchen Kristall in seine Hand zu bekommen. Vor einiger Zeit waren zwei Dämonensippen in Nordamerika, am Erie-See, auf einen vergrabenen Dhyarra gestoßen und hatten sich im Kampf um ihn gegenseitig ausgelöscht. Der lachende Dritte war der verhaßte Dämonenkiller Zamorra gewesen, der den Kristall an sich genommen hatte.

»Ich bin bereit«, sagte Damon.

***

Nicole stöhnte unwillkürlich auf, als der Damon erschien. Er schwang sich aus der Kuppelöffnung herein, schwebte mit schlagenden Lederschwingen tiefer und blieb schwebend über dem Kraftfeld in der Luft.

Ein riesiger, schwarzer Drache.

Jetzt veränderte er seine Form, wurde annähernd humanoid. Ein massiger, schwarzer Körper, ein Kopf, zwei Beine, Arme… irgendwie erinnerte er in seinem konturlosen, schwarzen Aussehen an einen Meegh. Aber er war viel größer und - anders.

Nicole erschauerte. Ihre Zähne schlugen wie rasend gegeneinander und erzeugten ein klapperndes Geräusch. Es war nicht allein der Damon, der ihr Entsetzen einflößte. Es war die ganze schaurige Atmosphäre des Tempels, diese stumme Mauer von Magiern in dunklen Kutten, die mit ihren Gehirnen den Damon herbeigeschrien hatten. Auch jetzt schwiegen sie noch alle.

Nicole wußte plötzlich, wer der Damon war, und das Entsetzen kroch in ihr empor wie Eis. Er mußte zwischen den Dimensionen wechseln können nach Belieben.

Vor ein paar Monaten waren sie ihm begegnet, in Deutschland. In Marburg…

Nocturno, der Herrscher der Nacht!

Nicoles Schädel schien zu bersten. Ein gellender Schrei entrang sich ihrer Kehle, und dann warf sie sich herum, rannte davon.

Sie bemerkte nicht einmal, wie ein Hexer mit seinen geistigen Kräften nach ihr griff, sie zurückhalten wollte. Das Grauen war stärker als der magische Zwang.

Der Weg, den sie gekommen war…

Dann eine Abzweigung… wohin lief sie überhaupt?

Eine Tür! Sie warf sich dagegen, riß am Griff, bis sie bemerkte, daß die Tür sich zur anderen Seite hin öffnete. Sie wirbelte hindurch, die Angst im Nacken. Nocturno! Er würde sie wiedererkennen, würde wissen, wem er seine damalige Niederlage zu verdanken hatte! Ihr und Zamorra!

Und auch damals war es schon schwierig genug gewesen, hatte der Damon längst nicht all seine Macht ausgespielt! Wenn er sie ergriff, würde er keine Gnade kennen, dessen war sie sich sicher. Und von den Tempeldienern hatte sie keine Hilfe zu erwarten. Im Gegenteil.

Plötzlich war ein kleines Wesen neben ihr, huschte über den Gang. Die Katze!

Weiter! Nach links! Zamorra ist nah! flammten die Gedanken in ihr auf. Dann war die Katze wieder verschwunden.

Nicole begriff nichts mehr, nur eben noch, was das Tier ihr telepathisch mitgeteilt hatte. Zamorra ist nah! Woher wußte die Katze es?

Wer oder was war das Tier?

Sie folgte der Anweisung, hielt sich links.

Vor ihr ein großes Tor!

Es führte nach draußen, in den Tempelhof hinaus. Sie wußte es, weil sie das Tor als jenes wiedererkannte, durch das sie das Gebäude betreten hatte.

Grau wie die Mauern war auch die Tür, und schwarz stach die Klinke draus hervor. Sie griff danach.

Draußen wartete Zamorra! Sie wußte es plötzlich und riß die Tür auf…

***

Auch Zamorra hatte den Damon erkannt. »Nocturno«, murmelte er erschrocken. Der Herrscher der Nacht mußte ihn ebenfalls wiedererkannt haben und hatte ihn deshalb gewissermaßen nebenbei angegriffen. Wahrscheinlich verdankte Zamorra sein Leben nur einem glücklichen Zufall und der Tatsache, daß Nocturno im Augenblick nicht die nötige Zeit besaß, sich mit seinem Widersacher zu beschäftigen.

Die Wunde begann heftig zu stechen. Stöhnend versuchte Zamorra sich aufzurichten und schaffte es auch, aber dann wurde ihm sekundenlang schwarz vor Augen. Vorsichtig bewegte er sich und stellte erleichtert fest, daß er sich zumindest nichts gebrochen hatte. Dennoch fühlte er sich von dem Sturz gerädert.

Er lehnte sich an die Wand des Tempelgebäudes und sah zur Mauer zurück. Von innen gab es keine Möglichkeit, sie wieder zu übersteigen. Er mußte also auf dem normalen Weg den Tempel verlassen. Durch das große Tor in der Außenmauer.

Das ergab erhebliche Probleme.

Er atmete tief durch und lauschte. Ein eigenartiges Raunen drang zu ihm vor, und erst nach einer Weile begriff er, daß er es mit seinen Para-Sinnen wahrnahm.

Zauberpriester! durchfuhr es ihn. Sie schienen sich auf magische Weise mit dem Nocturno-Drachen zu unterhalten.

Zamorra fragte sich, wie der Bursche in dieser Welt auftauchen konnte. Es mußte außer den bekannten Weltentoren, die gar nicht so zahlreich waren, noch etliche andere Verbindungen geben, die wahrscheinlich nur den Dämonen bekannt waren. Zamorra hätte sich nicht gewundert, wenn ihm jetzt auch noch ein Dutzend anderer bekannter Gestalten über den Weg gelaufen wäre.

Langsam ließen die Schmerzen ab, und auch sein Sehvermögen besserte sich wieder. Die Hand am Schwertgriff, bewegte er sich langsam an der Wand entlang. Irgendwo mußte es einen Eingang geben. Fenster in großer Höhe hatte er bereits entdeckt, wahrscheinlich war dies also eine Art Wohntrakt des Tempels, der eine ziemliche Ausdehnung besaß.

Als er um den nächsten Mauerknick biegen wollte, zuckte er wieder zurück. Drei in schwarze Lederpanzer gehüllte Männer marschierten auf den Tempel zu. Ihre Hände schwebten dicht über den Griffen der Strahler. Hinter ihnen konnte Zamorra das Portal in der Mauer erkennen. Dort lehnten weitere vier Krieger und spähten nach draußen, unterhielten sich…

Diese drei mußten zu ihnen gehören und abberufen worden sein. Aus welchem Grund?

Zamorra wagte es nicht, den Kopf wieder um die Ecke zu schieben. Zu leicht konnte ihn einer der Wachen zufällig bemerken.

Er lauschte nur.

Und vernahm, wie eine große Tür aufgerissen wurde. Mit einem heftigen Ruck, als habe der Türöffner es sehr eilig. Und die Tür mußte genau dort sein, wo das Ziel der drei Tempelkrieger lag.

Sekundenbruchteile später ertönte ein entsetzter Aufschrei.

Zamorra hätte die Stimme unter einer Million anderer erkannt.

Das war Nicole!

Mit einem Sprung, seine Verletzung nicht mehr beachtend, warf er sich nach vorn und zog dabei das Schwert.

***

Die wenigen Menschen in Carmarthen, die in dieser Nacht wach waren und aus dem Fenster gen Norden sahen, wurden durch ein eigenartiges Lichterspiel erschreckt. Blitze fuhren über den Himmel, nicht weit von Carmarthen entfernt, doch ein Gewitter gab es nicht. Wolken bildeten schauerliche Fratzenbilder. Und eigenartige Geräusche kamen mit dem Wind durch die Nacht. Geräusche, deren Ursprung niemand zu erkennen vermochte, aber sie waren geeignet, den unbefangenen Zuhörer erzittern zu lassen.

Mit der Zeit wurde es wieder ruhiger. Alles verebbte, normalisierte sich wieder. Und als einige Interessierte gegen Morgen zu jener Stelle fuhren, von der die Erscheinungen ausgegangen waren, sahen sie eine Wegkreuzung, um welche herum der Boden förmlich verglast war. Auf ein paar Dutzend Meter im Umkreis war alles eben, keine Pflanze, kein Stein mehr. Nur eine eigentümlich schillernde Staubschicht, die sich mit den ersten fallenden Regentropfen zu einer schmierigen, schleimigen Masse verband, von der niemand wußte, woraus sie bestand.

Das war alles…

***

Nicole erstarrte. Drei Krieger in schwarzen Lederrüstungen standen vor der Tür. Sie griffen sofort zu. Nicole begriff, daß sie auf irgendeine Weise von ihrem Fluchtversuch unterrichtet worden sein mußten. Durch Magie…?

Sie wand sich in den Griffen der Männer, schaffte es sogar, einen von ihnen außer Gefecht zu setzen. Doch die beiden anderen brachen ihren Widerstand.

Sie sah gerade noch, wie ein Mann, ein Schwert schwingend, heransprang, und sah einen grellen Blitz quer über den Tempelhof fegen. Etwas knisterte und knackte laut, aber dann fiel die Tür wieder ins Schloß. Aber dennoch hatte sie den Mann mit dem Schwert erkennen können.

Zamorra!

Die telepathische Katze hatte recht. Zamorra war hier! Aber er war nicht bis zu ihr gekommen…

Noch einmal versuchte sie sich zu befreien. Aber plötzlich konnte sie sich nicht mehr bewegen. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Adeptin am Ende des Ganges. Von ihrem Kristall ging ein eigenartiges Flirren aus. Sie hatte Nicole unter ihren Bann genommen.

Nicole bewegte sich jetzt, obwohl sie es nicht wollte, kehrte langsam den Weg zurück, den sie gekommen war. Die Macht des Kristalls zwang sie, lenkte ihre Schritte.

Dicht vor der Adeptin hatte sie stehenzubleiben.

Dunkle Augen sahen sie gefühllos an.

»Es soll dir eine Warnung sein. Es gibt keine Flucht. Jeder Versuch endet zwangsläufig an dieser Tür. Selbst wenn dein Geliebter es geschafft hätte, gänzlich hier einzudringen, wäre deine Flucht vereitelt worden.«

»Was weißt du von ihm?« murmelte Nicole bestürzt.

»Er sucht dich, und er ist in die Falle gegangen, die wir ihm stellten. Vielleicht hat er dich sogar gerade noch gesehen, aber das ist jetzt unwichtig. Er ist tot.«

Nicole schwanden die Sinne.

***

Zamorra warf sich vorwärts. Direkt vor ihm wurde die große Tür zugeschlagen. Dafür wurden die vier Männer am Außentor aufmerksam.

Sie fuhren herum.

Zamorra schalt sich einen leichtsinnigen Narren. Völlig ohne Deckung stand er jetzt da. Ein Blitz aus einem der Strahler fuhr haarscharf an ihm vorbei. Stein knackte unter der Hitzewirkung.

Zamorra warf sich gegen die Tür. Doch sie ließ sich nicht öffnen. Offenbar war sie von innen verriegelt worden. Und dahinter befand sich Nicole! So nah war er ihr gewesen, und nun…

Die vier Männer am Tor ließen sich auf keinen Kampf ein. Derjenige, der den Fehlschuß getan hatte, zielte jetzt mit beiden Händen. Zamorra wußte, daß er nicht mehr entkommen konnte.

Stärker als zuvor machte sich seine Verletzung wieder bemerkbar. Als er abspringen wollte, knickte er ein und stürzte. Der Lauf der Strahlwaffe senkte sich geringfügig.

Alles umsonst! durchfuhr es ihn. Diese eine Sekunde Leichtsinn… einfacher konnten sie es doch nicht mehr haben, ihn auszuschalten.

Der Tempelkrieger berührte den Auslöser-Kontakt. In der leicht trichterförmigen Mündung mit dem spitzen Projektionsdorn flammte es auf.

Zamorra sah, wie sein Körper von dem grellen Laserblitz durchschlagen wurde. Funken sprühten dabei nach allen Seiten, was eigentlich nicht dazu paßte, und da sah er sich endgültig zusammenbrechen und auf dem Steinboden des Tempelinnenhofes liegen.

Etwas griff nach ihm, riß ihn aus seiner knienden Stellung hoch und zerrte ihn mit sich. Er sah noch, wie die vier Männer sich vom Tor lösten und auf den tot am Boden liegenden Körper zugingen, dann glitt er durch die massive Wand ins Innere des Tempels.

***

»Es ist nicht zu fassen«, flüsterte Master Grath. In den zurückliegenden glühenden Augen des Unterteufels flackerte Angst.

Angst vor dem Sieger des magischen Duells. Kurz wanderte sein Blick über die durch die Hexensalbe entstellten Körper der drei Hexen. Der Sieger streckte einen Arm aus und deutete auf sie.

»Ihr werdet von nun an meine Dienerinnen sein«, rief er. »Und du, Grath, bleibst mein Adjutant.«

Er wandte sich den anderen Dämonen zu, die sich um den Verlierer geschart hatten. Der lag zusammengekrümmt am Boden, vor dem Sieger im Staub, aber noch war Leben in ihm. Der Sieger hatte ihn nicht getötet. Die Demütigung des lebenden Dämons war ihm wichtiger. Auf diese Weise waren die Fronten von vornherein klar abgesteckt. Denn die Gegner würden sich um den haßerfüllten Unterlegenen sammeln und sich durch diese Gesellschaft frühzeitig zu erkennen geben.

Der Sieger lächelte kalt.

»Gehet hin in die Dämonenwelt«, schrie er den anderen zu, »und berichtet allen von meinem Sieg. Berichtet ihnen, wer der Fürst der Finsternis ist.«

Er drehte sich zu Master Grath und den Hexen an.

»Folgt mir«, befahl er. »Und du, Grath, zeigst mir den Weg zum Herrscherthron. Ich will ihn noch in dieser Stunde besteigen.«

Master Grath verneigte sich. Er stand nicht mehr unter magischem Zwang; er gehorchte aus eigenem Antrieb. Die Angst hatte ihn gepackt. Er sah, daß er nirgendwohin entweichen konnte, wenn er sich den Befehlen es Siegers widersetzte. Denn dieser besaß die Macht, ihn überall zu finden und einem furchtbaren Schicksal zuzuführen.

»Folge mir, Erhabener«, pfiff er und eilte voraus in die Sphären der Finsternis und des Bösen.

Der Sieger folgte ihm, begleitet von den drei Hexen.

Damon, der Fürst der Finsternis!

***

Der Oberste der Schamanen verneigte sich und sah zu, wie Nocturno sich wieder entfernte. Der Damon hatte seinen Dienern Kraft gespendet. Nun kehrte er wieder zurück, vielleicht zum ORTHOS, vielleicht aber auch an irgendeinen Ort in der Welt, um dort sein unheilvolles Wirken weiterzuführen.

Der Schamane erhob sich wieder, drehte sich einmal und entließ die anderen mit einer knappen Geste. Sie entfernten sich aus dem großen Saal. Die Dienerinnen huschten herbei und entfernten die Dhyarras aus dem Siebeneck in der Mitte der Halle.

Der Schamane sah prüfend zu Ayna hinüber. Er verzog das Gesicht. Die andere Neue war davongelaufen, hatte geglaubt zu entkommen. Doch sie hatte wohl nicht damit gerechnet, daß niemals alle Dämonenhelfer zugleich an der Zeremonie teilnahmen, sondern daß immer einige bereit waren, einzugreifen.

Die Geflohene war wieder eingefangen worden. Der Schamane wußte es. Die Adeptin hatte es ihm zugestrahlt, mit einem kurzen Gedankenimpuls.

Aber da war noch etwas…

Er spürte es. Etwas, das sich verbergen wollte. Und im Verborgenen setzte es dennoch Kraft frei.

»Es gibt nichts, das mir verborgen bleiben darf«, murmelte der Schamane. Er lauschte ins Unbegreifliche und suchte nach dem Verursacher.

Er war schwach. Allenfalls ein Adept.

Der Schamane grinste spöttisch und lokalisierte ihn. »Fangt ihn!« befahl er mit seinen Gedanken den Tempelkriegern. »Und schleift ihn vor meine Füße, denn sein Tun entspricht nicht den Tempel-Gepflogenheiten. Er ist ein Feind.«

Und die Tempelkrieger gehorchten.

***

Der Krieger, der Zamorra erschossen hatte, schritt langsam auf den Toten zu. Er schob die Waffe in ihr Futteral zurück. Auch die anderen kamen jetzt heran.

Der Schütze berührte den Körper mit der Stiefelspitze und rollte ihn auf den Rücken. »Er ist es«, stellte er fest. »Damit wären viele Probleme erledigt und eine Belohnung fällig.«

»Es war fast zu einfach«, murmelte sein Kamerad. »Wenn ich bedenke, welcher Wirbel um diesen Mann gemacht worden ist… und dann nur ein einziger gezielter Schuß! Du bist ein Glückspilz!«

»Ich werde dem Schamanen persönlich berichten«, sagte der Schütze zufrieden und öffnete mit leichtem Händedruck die Tür, die Zamorra nicht hatte öffnen können. Eine Magie-Verschlüsselung hatte ihn abgewiesen.

Aber noch während er durch die Korridore eilte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. War der Tote nicht viel zu leicht gewesen…?

Etwas stimmte mit ihm nicht!

Der Tempelkrieger drehte auf halbem Weg um und kehrte zu seinen Kameraden zurück. Dort erwartete ihn das Entsetzen.

Denn vor ihren Augen hatte die Leiche sich in Nichts aufgelöst.

Aber noch ehe sie sich gegenseitig ihre Bestürzung schildern konnten, fraß sich ein telepathischer Befehl in ihre Gehirne.

»Fangt den feindlichen Adepten!«

***

Die unsichtbare Hand ließ Zamorra los. Sofort sank er wieder zusammen, weil die Wunde einen Schmerzdolch durch seine Nervenbahnen schickte.

Er war durch feste Materie geholt worden, durch eine massive Wand. So, wie der Sklaventransport das Stadttor durchschritten hatte.

Langsam hob er den Kopf und sah einen Mann in der dunklen Kutte eines Adepten vor sich. Seine Hand faßte das Schwert fester, und im nächsten Moment wunderte er sich, woher er das konnte, denn lag sein Körper nicht draußen auf kahlem Stein?

Aber der Schmerz…

Der Adept lachte leise, und es war ein warmes, sympathisches Lächeln.

»Ich komme aus Rhonacon«, sagte er. »Meine Magie ist weiß. Du brauchst das Schwert nicht gegen mich zu erheben.«

Zamorra starrte ihn unsicher an. Er war bereit, aus der knienden Stellung heraus sofort mit dem Schwert anzugreifen.

»Du bist vorläufig in Sicherheit«, sagte der Adept. »Du bist Zamorra, der durch ein Weltentor gefallen sein soll. Mich nennt man Cyros. Die Tempelkrieger halten dich für tot. Ich habe einen Scheinkörper geschaffen, doch lange wird der Zauber nicht wirken, dann wissen sie, daß du noch lebst. Bis dahin mußt du den Tempel verlassen haben.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er war sich nicht sicher, ob er dem Adepten trauen konnte. Die Dämonischen mochten seltsam verworrene Wege gehen, um Menschen zu schrecken. Vielleicht sollte dieser Adept ihn nur in Sicherheit wiegen, damit der Niederschlag um so furchtbarer war.

»Ich glaube dir nicht«, stieß er hervor.

»Du bist verwundet«, sagte Cyros. »Zeige mir die Wunde, ich werde sehen, ob ich helfen kann.«

Zamorra überlegte. Unwillkürlich glitt seine Hand zur Hüfte. Der Schnitt mußte bei seinen heftigen Bewegungen weiter aufgerissen sein. Blut rann durch den notdürftigen Verband. Zamorra wußte so gut wie kein anderer, daß die Verletzung dringend besser versorgt werden mußte. Der Wunde war es egal, ob sich ein schwarzer oder ein weißer Adept um sie kümmerte…

»Bei der ersten falschen Bewegung fährt dir mein Schwert durch die Rippen«, drohte Zamorra, obwohl er sicher war, daß er das nicht mehr fertigbringen würde - so und so nicht. Er war kein Mörder.

Der Adept kniete neben Zamorra und öffnete die Kleidung um die Wunde herum. Dann löste er den zamorra’schen Notverband vorsichtig ab. Die Verletzung sah in der Tat böse aus.

»Du überschätzt deine eigenen Kräfte«, sagte Cyros leise. »Du hättest damit nicht über die Mauer kommen sollen…«

»Woher weißt du, wie ich kam?« stieß Zamorra hervor.

»Ich erwartete dich. Ein Freund verriet mir, daß du kamst. Er sah deine Gedanken.«

Zamorra schluckte.

Cyros hatte plötzlich einen Kristall in der Hand. Damit strich er über Zamorras Hüftwunde. Zu dessen Erstaunen wuchs das Fleisch sofort zusammen. Der Schmerz verebbte. Neue Kräfte durchpulsten den Parapsychologen. Aber er sah den Schweiß der Anstrengung auf der Stirn des Adepten. Es kostete Cyros erhebliche Kraft, trotz des Kristalls.

Dann löste sich die Spannung des Mannes.

»Hast du mehrere Freunde hier?« fragte Zamorra. »Der, der meine Gedanken sah, wie du sagtest…«

»Ist kein Mensch und mein einziger Verbündeter. Er kam erst gestern, gemeinsam mit der Frau, die du suchst.«

»Nicole!«

»So heißt sie wohl. Ich komme aus Rhonacon. Ich habe mich hier eingeschlichen, noch unerkannt. Die Schwarzen halten mich für ihresgleichen. Aber ich fürchte, daß ich nicht mehr lange bleiben kann. Die Situation spitzt sich zu. Ich habe… warte!«

Er sprang überraschend auf und versank in lauschende Starre.

»Jemand kommt«, sagte er düster. »Ich fürchte… nun, ich habe ein Gespräch belauscht. Zwei Schamanen glaubten sich unbeobachtet. Die Politik des Landes Grex wird nicht im Königspalast gemacht, sondern hier im Tempel. Sie wollen Rhonacon überfallen.«

Zamorra wußte nicht, weshalb, aber plötzlich glaubte er Cyros uneingeschränkt. Es war nicht allein die überraschende Heilung, sondern etwas anderes schwang dabei mit. Jetzt, wo Zamorra die Schmerzen nicht mehr störten, konnte er sich mit seinen schwachen Para-Fähigkeiten besser auf den Adepten einstellen. Die finstere Aura des Bösen, die die anderen Kuttenträger umgeben hatte, fehlte hier. Cyros schien also ein echter Vertreter der Weißen Magie zu sein.

»Ich bin fremd in dieser Welt«, stieß er hervor. »Was ist Rhonacon?«

»Oh«, murmelte der Adept. Er sah zu der kleinen Tür des ebenso kleinen Raums. Er zeigte deutliche Unruhe, als habe er eine sich nahende Gefahr entdeckt.

»Rhonacon ist ein Land«, erklärte er. »Es gibt drei große Länder: Rhonacon, Khysal und Grex. Khysal liegt in der Mitte, gewissermaßen als Pufferzone. In Grex herrscht das Böse, hier erhebt sich auch das Dämonennest ORTHOS. Rhonacon ist das genaue Gegenteil. Dort pulsiert das Zentrum der Weißen Magie im OLYMPOS. Rhonacons Grenze ist von Aronyx aus in fünf bis sieben Tagesmärschen zu erreichen, je nachdem, welchen Weg um den Todessee herum man einschlägt. Die Schamanen nun haben beschlossen, endgültig zu handeln. Sie wollen Rhonacon überfallen und verheeren. Der Kaiser muß gewarnt werden…«

Etwas hämmerte gegen die Tür.

»Zu spät«, stöhnte Cyros auf. »Sie kommen und…«

Zamorra hob das Schwert. Da flog die Tür krachend auf. Schwarzgekleidete Tempelkrieger stürmten herein, Waffen in den Händen. Ohne zu zögern schlug Zamorra zu. Die Klinge hieb gegen den Lederpanzer des ersten Kriegers. Aber das Leder mußte in sehr dicken Schichten liegen. Das Schwert drang ein, aber nicht durch. Im nächsten Moment waren die hereindrängenden Krieger zwischen Zamorra und Cyros.

Ein Strahl blitzte auf.

Cyros stieß einen markerschütternden Schrei aus. Dann jagte eine Wand aus bläulich flirrender Energie durch den Raum, knisterte um Zamorra herum und ließ drei der fünf Krieger mit verzerrten Gesichtern niedersinken. Die beiden anderen wirbelten herum und versuchten zu fliehen. Den vierten erfaßte das bläuliche Flirren noch in der Tür, der fünfte entwischte und hetzte laut brüllend über den Gang.

Zamorra starrte die niedergestreckten Männer an. Sie waren bewußtlos.

»Ich konnte sie nicht töten«, flüsterte Cyros. »Ich… ich konnte nicht. Töten ist so schwer… zerbricht mich…«

Mit einem Sprung, das Schwert wieder in die Scheide geschoben, war Zamorra bei ihm. Cyros lag auf dem Boden, leicht zusammengekrümmt, und als Zamorra neben ihm kniete, sah er die furchtbare Wunde, die der Strahl hervorgerufen hatte.

Der Atem des Adepten ging pfeifend.

»Es ist… vorbei…«, keuchte er. »Auch der Dhyarra kann… mir nicht mehr helfen… zu schwer…«

»Vielleicht kann ich dir helfen«, murmelte Zamorra. Er sah das Leben aus Cyros fliehen.

»Du hast keine Zeit mehr«, flüsterte der Sterbende. »Sie werden gleich wiederkommen… oder mit Magie zuschlagen, das ist einfacher. Jemand muß nach Rhonacon. Kaiser Varus con Arysa muß gewarnt werden! Der Krieg bricht in wenigen Tagen aus, und sie… sind ahnungslos… geh nach Rhonacon!«

»Nicole…«, flüsterte Zamorra.

»Du hast einen Monat Zeit«, keuchte der sterbende Adept. »Vergiß das nie! Einen ganzen Monat lang ist sie sicher! Aber nicht Rhonacon… Blut wird fließen… geh nach Rhonacon! Ich flehe dich an, Zamorra! Warne sie! Nur du kannst es!«

Der Meister des Übersinnlichen preßte die Lippen zusammen.

»Nimm meinen Dhyarra«, hauchte Cyros. »Warte… ich werde ihn in dein Bewußtsein verschlüsseln…«

Er streckte die Hand mit dem Kristall nach Zamorra aus. Der kam ihm mit einer leichten Verneigung entgegen. Zyros drückte ihm den Kristall gegen die Stirn.

Zamorra fühlte unsichtbare Energieströme, spürte, wie etwas zerbrach und etwas anderes entstand. Der Kristall verband sich mit Zamorras Bewußtsein. Niemand außer ihm würde ihn jetzt benutzen können.

»Er ist Erster Ordnung«, flüsterte der Adept. »Mehr… verkrafte ich nicht und…«

»Laß mich dir helfen«, murmelte Zamorra und nahm den Kristall in die Hand. »Wie du mir geholfen hast…«

»Zu spät«, schrie Cyros auf. »Sie greifen an! Fühlst du nicht die Schwingungen? Magie greift nach uns! Geh nach Rhonacon! Schwöre! Deine Nicole hat einen Monat Zeit!«

Zamorra sah die entsetzliche Angst in den Augen des Sterbenden. Es war keine Angst vor dem Tod, sondern Angst davor, daß die Heere von Grex über ein ahnungsloses Land herfallen würden. Und etwas von dieser Furcht sprang auf ihn über. Er entsann sich der Strahlwaffen, der fliegenden Teppiche… und der riesigen Laserkanone auf dem Deckaufbau der Galeere. Wer konnte gegen solche Waffen bestehen?

Er griff nach der Hand des Sterbenden.

»Ich werde Rhonacon warnen«, sagte er.

»Flieh!« schrie der Adept, bäumte sich auf und starb in aufgerichteter Haltung.

Zamorra fühlte plötzlich, wie etwas an ihm zu zerren begann, ihn auflösen wollte. Seine Hand tastete nach der Strahlwaffe eines Bewußtlosen, aber sie zerpulverte, ehe er sie noch erfassen konnte. Eine eigenartige Vernichtungsfront wälzte sich durch den Kaum, an der Tür beginnend, wie zuvor die lähmende Energie des Adepten ihn durchdrungen hatte.

Zamorra sprang auf.

Nicole! durchfuhr es ihn, und dann setzte er den Dhyarra-Kristall zum ersten Mal bewußt ein.

Er baute ein gegenpoliges Kraftfeld auf. Überrascht registrierte er, wie leicht es ihm fiel. Funken knisterten, wo beide Kraftfelder sich berührten.

Er nahm die Robe des Adepten an sich. Sie war kunstvoll bestickt und mochte als Erkennungszeichen dienen, wenn er nach Rhonacon kam. Darüber hinaus konnte er sich dadurch als Adept tarnen. Wahrscheinlich würde niemand in Grex damit rechnen, daß der Gesuchte ausgerechnet in einer Adeptenkleidung unterwegs war.

Da brach sein Abwehrfeld zusammen, und mit größerer Wucht als zuvor stieß die tödliche schwarze Kraft vor. Zamorra jagte einen Befehlsimpuls in den Kristall.

Im nächsten Moment gab es ihn im Tempel nicht mehr, aber alles, was sich noch im Raum befand, zerpulverte zu hauchfeinem Staub.

***

»Geh in die Grotte«, sagte der Mann, den sie alle Merlin, den Zauberer, nannten. »Geh und wecke Byanca aus ihrem langen Schlaf. Ich spüre das Unheil. Selbst ich kann nicht mehr cingreifen. Damon ist stärker als wir alle ahnen konnten. Er hat Asmodis besiegt und sich zum Fürsten der Finsternis aufgeschwungen. Und er ist der Mächtigste, der jemals auf diesem Thron saß. Ich glaube, er könnte sogar LUZIFER besiegen.«

Merlin machte eine Pause, dann berührte er die Schulter der jungen Frau, die vor ihm stand.

»Nur Byanca vermag ihm zu widerstehen, denn sie hat die gleiche Kraft wie Damon. Wecke sie, auf daß sie das Schlimmste verhüte. Denn wenn sie ihn nicht stoppt, wird er nicht nur die Welt beherrschen. Selbst ich…«

Er verstummte, sah das Erschrecken im Gesicht der Frau und wandte sich schweigend ab.

Sie erahnte, was er ihr nicht mehr gesagt hatte:

Selbst ich bin nicht sicher, ob ich stärker bin als er!

***

Vorsichtig öffnete Nicole die Augen. Sie fürchtete, ein Schauerbild sehen zu müssen, aber es war Aynas Gesicht. »Endlich«, sagte die Khysalerin. »Ich dachte schon, du wärest tot.«

Langsam richtete Nicole sich auf. »Zamorra«, flüsterte sie, sich erinnernd. »Tot…«

Sie hatte keinen Grund, den Worten der Adeptin nicht zu glauben. Sie hatte doch den Laserblitz gesehen, und dann…

Sie sah, wie die Katze den Kopf hob. Die grünen Augen funkelten, und die dreieckigen Ohren richteten sich auf Nicole. Das Tier erhob sich und sprang zu Nicole auf das Lager. Die Französin griff zu und streichelte die Katze, die vergnügt schnurrte und die Pfoten abwechselnd spreizte und rundete, was ihr bei der Khvsalerin den Namen »Rundpfoter« eingetragen hatte.

Zamorra ist nicht tot, klang die telepathische Stimme der Katze in Nicole auf. Er lebt und ist auf dem Weg nach Rhonacon. Aber er wird wiederkommen und dich befreien. An seiner Stelle starb ein Scheinbild, doch jener, der es schuf, um die anderen zu täuschen, zögerte zu lange, als ich ihn warnte. Ein Freund mehr mußte sterben.

Es war eine lange »Rede« für die Katze, die normalerweise nicht viele Worte von sich gab. Jetzt rollte sie sich auf Nicoles Bauch zusammen, sah die Französin aus großen Augen an und schnurrte weiter. Ayna hatte von der Kommunikation nichts mitbekommen. Die Katze konnte mit ihren telepathischen Fähigkeiten einzelne Personen gezielt ansprechen.

»Wer bist du? Und was bist du?« flüsterte Nicole. »Ein Damon?«

Ich bin ein Rundpfoter, gab die Katze zurück. Verliere nicht die Hoffnung, auch wenn es Tage und Wochen dauert.

»Ich kann es nicht«, flüsterte Nicole. »Ich werde die Tätigkeit als Tempeldiener nicht überstehen. Es frißt schon jetzt an mir!«

Ich helfe dir, sagte die Katze, schloß die Augen und senkte den Kopf auf die langgestreckten Vorderpfoten. Nach ein paar Minuten verstummte das Schnurren. Die Katze schlief.

Und Nicole starrte die Decke an. Aber sie fand keinen Schlaf. Ihre Gedanken kreisten um Zamorra.

Er war auf dem Weg nach Rhonacon. Warum?

***

Der Tempelherr, der Oberste der Schamanen, schloß die Augen und sandte seine finsteren geistigen Fühler aus. Er ertastete, was geschehen war.

Dieser Zamorra hatte den Tempel wieder verlassen, ohne ergriffen worden zu sein! Und das, obwohl die Vernichtungsfront ihn bereits erreicht hatte!

Aber etwas war geschehen. Ein Bewußtseinsmuster war deutlich geprägt worden. Der Schamane hatte es in sich aufgenommen, Es war in einen Dhyarra-Kristall verschlüsselt worden, hier im Tempel. Und das gab den Ausschlag. Der Spion aus Rhonacon hatte nicht bedacht, daß alles, was im Tempel geschah, von der Aura des ORTHOS geprägt wurde.

Der Schamane lächelte.

Ungewollt hatte der Weiße ihm geholfen. Besser hatte es nicht mehr kommen können.

Der Schamane nickte dem Wisch zu, der ihn unausgesetzt beobachtete und auf eine Erfolgsmeldung wartete.

»Zamorra stirbt«, sagte der Schamane nachdrücklich und setzte seine Magie ein. »Jetzt!«

***

Byanca erwachte. Sie sah, wie der Deckel des gläsernen Schreines sich hob und zur Seite schwebte, und sie sah in das Gesicht einer hübschen jungen Frau mit goldenem Haar, das ihr bis zu den Hüften herabfiel. Die Fremde war mit einem knapp geschnittenen Höschen aus silbrig floureszierendem Material bekleidet und lächelte Byanca an.

Byanca, gezeugt von einem Gott und einer Menschenfrau… der Gegenpol zu Damon.

»Damon«, flüsterte sie und richtete dich auf. Sie war nackt, so, wie sie den Schrein betreten hatte. Ihre Füße berührten den Boden der Mardhin-Grotte.

Ihr Blick ging von der schlanken Fremden mit dem goldenen Haar zu dem zweiten Schrein. Auch er war geöffnet und leer. »Wo ist Damon?«

Die Goldhaarige lächelte wieder. »Er erwachte vor dir und verließ die Grotte. Deshalb erhielt ich von Mardhin den Auftrag, auch dich zu wecken.«

»Wer bist du?« fragte Byanca.

»Teri Rheken, die Druidin«, erwiderte die Goldhaarige.

Byancas Blick ging zu dem Felsen, in den das Schwert gezaubert worden war. Ihr Schwert, das Schwert der Götter.

Sie erschrak.

»Der Dhyarra!« hauchte sie. »Wo ist er?« Sie sprang hinüber, berührte die Klinge, den Griff. »Er ist herausgebrochen worden!«

Langsam drehte sie den Kopf. »Hat Mardhin das getan?«

Mardhin - das war der alte, keltische Name für Merlin, unter dem der alte Zauberer sich Damon und Byanca vorgestellt hatte.

Teri Rheken schüttelte den Kopf.

»Nein, Byanca. Damon tat es.«

Die Erweckte riß die Augen weit auf. »Nein…«

»Ich werde es dir erklären«, sagte Teri und trat langsam auf Byanca zu. Ihre Fingerspitzen berührten Byancas Schläfen, und Wissen floß von einer zu anderen über.

Wissen um das, was geschehen war: Damon, der erwachte - und durchdrehte. Der den Kristall aus dem Schwert brach und ging, um die Welt zu erobern. Der sich auf den Dämonenthron setzte.

Der das Böse über die Welt bringen würde.

Und noch mehr. Wissen über die Zustände auf der Welt. Sprache, Kenntnisse über Kultur und Gebräuche… alles, was nötig war, um sich in der Welt zu bewegen. Das Wissen, was Damon sich mit Gewalt angeeignet hatte.

»Du bist unser aller einzige Chance«, schloß Teri. »Nur du kannst Damon aufhalten. Vielleicht liebt er dich noch immer, und wenn nicht, besitzt du immer noch die gleiche Kraft wie er, und wir werden dir helfen.«

»Aber«, stammelte Byanca betroffen. »Ich kann doch nicht gegen ihn kämpfen, Teri! Ich liebe ihn doch!«

Teri senkte den Kopf.

»Wir werden sehen, was zu tun ist. Wir hoffen, daß du nicht kämpfen mußt, denn Kampf ist immer das Schlechteste aller Mittel. Aber nur du kannst ihm entgegentreten. Willst du es tun?«

Langsam, sehr langsam nickte die Halbgöttin.

»Dann berühre meine Hand, ich nehme dich nach Caermardhin und werde dir von meinen Kleidern geben, auch ein wenig Geld, das du brauchen wirst. Danach bringe ich dich nach Carmarthen. Dort wirst du Dämons Spur finden.«

Abermals nickte Byanca und griff nach Teris Hand.

Im zeitlosen Sprung der Druiden verließen sie die Mardhin-Grotte.

***

Rob Mullon trat ein, ohne anzuklopfen. Verärgert sah Doc Spyer von seinem Schreibtisch auf, an dem er gerade die letzten Notizen auf einen weißen Bogen schrieb, um diesen anschließend tippen zu lassen. »Können Sie nicht anklopfen, Mullon?«

Mullon ließ die Tür hinter sich ins Schloß fallen. »Hätte es jetzt nachträglich noch einen Sinn?« fragte er, angelte sich einen freien Stuhl und ließ sich rittlings darauf nieder. »Haben Sie schon Näheres über die Todesursache herausgefunden? Ich nehme doch an, daß Sie die Autopsie bereits durchgeführt haben…«

Wortlos schob ihm Spyer den Papierbogen zu. »Da… können Sie’s lesen?«

Mullon las. Von Minute zu Minute wurde sein Gesicht finsterer. »Ohne Befund… ohne Befund… verdammt, danach muß dieser Sam Valk doch immer noch kerngesund sein und gar nicht tot unten im Keller liegen… Doc, wissen Sie, daß Sie sich mit dieser laienhaft formulierten Erklärung das Karriere-Genick brechen können? Vergessen, das Herz schlagen zu lassen… das ist doch Blödsinn!«

Spyer lächelte nicht einmal. »Mullon, Sie haben noch nicht alles gelesen, weil ich die letzten Sätze noch nicht niedergeschrieben habe… zuletzt, weil absolut nichts festzustellen war, habe ich den Schädel geöffnet. Und jetzt raten Sie mal, was ich darin fand Ich fand Asche. Das Gehirn hat sich in Asche verwandelt. Darüber ist er gestorben, aber dieses Verbrennen muß so unglaublich schnell stattgefunden haben, daß das Herz gar nicht gemerkt hat, daß das Gehirn schon tot war. Und weil dann eben kein Nervenreiz mehr kam, hat es seine Tätigkeit eingestellt, und das war der Tod!«

»Sie sind verrückt, Doc!«

Sie wurden unterbrochen.

Die Tür flog auf, wieder ohne Anklopfen. Binder stürmte herein. »Diese Reporterin, die gestern mit uns in Cwm Duad war«, sprudelte er hervor. »Die, mit dem dieser Valk zu flirten versucht hatte! Sie ist… ihr Chef, weil sie nicht kam, hat…«

»Bringen Sie eigentlich auch mal einen verständlichen Satz zusammen, Binder?« fauchte Mullon ihn an.

Binder riß sich förmlich zusammen.

»Diese Sally McCullough ist tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Die gleiche Sache wie bei Sam Valk, nur daß sie im Gegensatz zu ihm nicht nackt ist.«

Mullon schluckte. Er witterte die Zusammenhänge, und die Ahnung, daß ein unsichtbares Grauen nach den Menschen griff, stieg in ihm auf.

Er und Spyer sahen sich an.

»Wetten wir, daß auch Sally McCulloughs Gehirn sich in Asche verwandelt hat?« fragte Spyer trocken.

***

Drei Stunden später hatte die Autopsie Sally McCulloughs das von Spyer erwartete Ergebnis erbracht.

»Aber wie ist so etwas möglich?« fragte Mullon ratlos. Spyer zuckte nur mit den Schultern.

»Ich schlage vor, daß sich andere Experten damit befassen«, sagte er. »Leute, die größeren Überblick haben als ich.«

Mullon nickte. Etwas Ähnliches hatte auch ihm vorgeschwebt. Und da war auch noch das Problem der beiden verschwundenen Ausländer. Hatten sie damit zu tun?

Mullons Fantasie spielte in die Richtung, daß es sich um ein paar verrückte Wissenschaftler handelte, die eine Superwaffe entwickelt hatten und diese jetzt testeten. Aber wenn er diesen Verdacht laut äußerte, würde sein Chef dafür sorgen, daß er ohne Umwege in die Irrenanstalt wanderte. Eine Idee, die einem Horror-Roman entsprungen sein mußte, durfte in der Kriminalisten-Realität nicht auftauchen.

Mullon entschloß sich, auf Ruhm zu verzichten und die Aufklärung des Falles abzugeben an kompetentere Leute. Sollten die sich ihre Köpfe zerbrechen.

Mullon verständigte Scotland Yard und bat um Amtshilfe.

***

Um diese Zeit tauchte in einer schmalen Straße in Carmarthen eine junge Frau auf, deren auffälligste Merkmale die außergewöhnliche Schönheit und die schwarzen Augen waren. Blondes Haar umspielte das feingeschnittene Gesicht, das fast zu schön war, um noch menschlich zu wirken.

Die junge Frau sah sich suchend um, als müsse sie sich erst orientieren, wo sie sich eigentlich befinde. Dann setzte sie sich in Bewegung, katzenhaft geschmeidig, schnell und gleitend.

Ein paar Männer starrten ihr offen nach, einer versuchte sie anzusprechen. Doch die Schöne beachtete ihn nicht einmal.

Sie suchte etwas.

Eine Spur.

Byancas Geist griff aus, tastete nach Impulsen Dämons. Sie spürte seltsame Schwingungen, die von zwei Toten ausgingen und die auf Damon hinwiesen. Da wußte sie, daß er wieder zum Mörder geworden war. Er war dem Bösen verfallen.

Sie war erschüttert.

Und da war noch etwas. Eine Stelle außerhalb Carmarthens. Dort hatte etwas stattgefunden… Dort mußte sie hin…

Unwillkürlich bewegte sie sich schneller, hielt nach einem Taxi Ausschau.

Und doch sah sie den grauen Jaguar nicht, der viel zu schnell die Straße entlangfegte. Sie sah nur das Erschrecken in den Augen ihr entgegenkommender Passanten aufblitzen.

Sie fuhr herum.

Der Jaguar schleuderte von der Fahrbahn auf den Gehsteig…

Byanca wurde erfaßt, hochgeschleudert wie eine Puppe…

Dann senkte sich Dunkelheit um sie, während der Wagen gegen eine Hausmauer krachte und sofort in Flammen aufging. Es war ungewöhnlich, fast wie in einem schlechten Film. Aber es war auch kein gewöhnliches Feuer.

Es schmolz den Wagen förmlich zusammen…

Und als die Feuerwehr, Polizei und Rettungswagen auftauchten, war längst die letzte Spur verwischt…

***

Zamorra hatte Aronyx tatsächlich unangefochten verlassen können. Die Adeptenrobe und der Kristall in seiner Hand waren so etwas wie ein Freibrief gewesen. Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen, so daß man ihn noch weniger erkennen konnte.

Er hatte das Stadttor auf die gleiche Weise durchschritten, wie er hineingelangt war. Niemand hatte ihn angehalten, niemand nach seinem Wohin und Woher gefragt. Offenbar genossen die Zauberer größere Rechte, als selbst Zamorra angenommen hatte.

Die Adeptenkleidung war die beste Tarnung, die er sich hatte ausdenken können.

Und jetzt entfernte er sich von der Stadt. Er überlegte, ob es nicht sogar möglich gewesen wäre, an einen fliegenden Teppich zu gelangen. Aber das wäre vielleicht der Dreistigkeit zuviel gewesen…

Nachdenklich betrachtete er seinen Dhyarra-Kristall. Unwillkürlich mußte er an den anderen denken, der sich im Château Montagne befand. Vielleicht fand er Vergleichsmöglichkeiten…

Da änderte sich etwas im Innern des Kristalls.

Zamorra sah das Abbild eines Gesichtes darin auftauchen. Es war teuflisch grinsend verzerrt, und ein scharfer Befehlsimpuls zuckte auf, den Zamorra deutlich wahrnahm. Er hörte das, was der Schamane im Tempel sagte.

»Zamorra stirbt - JETZT!«

Im gleichen Moment flog der Dhyarra-Kristall wie eine explodierende Bombe auseinander!
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